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Zur Erſten Ausgabe gehören als Beilagen der Reihe der Freiſinnigen muß es doch
die Parlamentsbeilage Verhandlungen des Reichstags
vom 12.) und der illuſtrirte Roman von Ottomar Beta
„Jm Weltbrande“ S. 49--52.

Halle, den 13. Januar.
Der Reichstag vor der Entſcheidung.
Mit den neuſten Vorgängen im Reichstag iſt die

kritiſche Situation auf die äußerſte Spitze getrieben und
die Entſcheidung kann jetzt jeden Tag erfolgen. Die
Regierung hält mit vollem Recht an der unveränderten
Annahme der Militärvorlage feſt, und wenn ſie dies Ziel
nicht erreicht, ſo o yr ein Ruf an die Wähler unter
einer kaiſerlichen Proclamation, welche dem Volke die
Entſcheidung anheimſtellt, ob die in dieſen ernſten Zeiten
nothwendigen Maßregeln zum militäriſchen Schutz des
Reiches gewährt oder verſagt werden ſollen, und ob unſer

eer eine feſte ſichere unwandelbare Schutzwehr gegenSedrohggen unſeres nationalen Daſeins bleiben oder

zum Ziel parlamentariſcher Machtgelüſte und Umtriebe
gemacht, den wechſelnden unberechenbaren Entſchließungen
ultramontan-radical ſozialdemokratiſcher Reichstagsmehr-
heiten preisgegeben werden ſoll. Der Reichskanzler hateſtern die Suſcheidung, um die es ſich handelt, mit dem

ort: Kaiſerliches Heer oder Parlamentsheer“
bezeichnet. Es liegt darin viel treffendes. Ueberhaupt
at der Reichskanzler mit ſeinem neuſten Auftreten dieWingon auf die volle Höhe einer welthiſtoriſchen, jeden

falls einer nationalpolitiſchen Entſcheidung erſten Ranges
erhoben. Seine neueſten Reden gehören zu den bedeut-ſamſten, wuchtigſten und ergreiſendſeen, die er je gehalten

hat. Er hat es durchaus verſchmäht, mit Schwarzmalerei
u wirken. Jm Gegentheil, ſeine Darlegungen über dieWeltlage waren günſtiger und erfreulicher als man hoffen

konnte. Er hat namentlich einen Zuſammenſtoß mit Ruß-
land aus den beſorgnißvollen Berechnungen, die man in
jüngſter Zeit anſtellen mußte, ziemlich vollſtändig ausge
ſtrichen. Und wenn er auch ſeine Ueberzeugung dahin
ausſprach, daß eine neue Auseinanderſetzung mit Frank-
reich auf die Dauer ſehr wahrſcheinlich ſei, ſo deutete er
doch an, daß ein ſolches Ereigniß ebenſogut erſt nachzehn Jahren wie nach zehn Wochen eintreten und daß es

möglicherweiſe auch ganz vermieden werden könne, wennbei den Franzoſen die Inverſicht nicht aufkomme, daß ſie

in einem neuen Waffengang die ſtärkeren ſein würden.
Dazu eben muß Deutſchland eine ausreichende militäriſcheKüſtung tragen, und angeſichts der ſtets drohenden, ja

wachſenden Gefahr eines franzöſiſchen Angriffs, angeſichts
des leidenſchaftlich geſchürten nationalen Haſſes bei unſeren
Nachbarn angeſichts der Unberechenbarkeiten der Ent-beſtandig wechſelnder Gewalthaber, angeſichts

er Verlockung für dieſelben, innerer Schwieri keiten durch
einen auswärtigen Krieg Herr zu werden, angeſichts dieſer
handgreiflichen und allbekannten Thatſachen wäre es eine
verderbliche und unverantwortliche Pflichtvergeſſenheit,
wenn wir irgend etwas verſäumten, was unſerer Wehr-
kraft die nothwendige Stärke und Sicherheit verleiht. Wir
ſind über die Wirkung eines Rufes an die Wähler, der
unter dem vollen Druck der auf dem Spiel ſtehenden
hochernſten Entſcheidung ergeht, nicht zweifelhaft. Wenn
wir das Parteiintereſſe allein in den Vordergrund ſtellen
wollten, könnten wir nur wünſchen, daß dieſer Appell
jetzt an die Wähler ergeht. Wir halten es aber im
nationalen Jntereſſe und wegen der Wirkung auf das
Ausland für wünſchenswerther, daß noch in letzter Stunde
in der Reichstagsmehrhett die ungeheuere Verantwortung
einer Ablehnung der Forderungen der Regierung zum
Bewußtſein kommt und das Geſetz bewilligt wird. Daß
dieſe Hoffnung nur z auf der Einſicht und dem guten
Willen eines kleinen Häufleins von Ultramontanen be-
ruhen kann und der linke Flügel des Liberalismus dabei
vollkommen ausſcheidet, iſt auf alle Fälle eine bedauer-
liche und verhängnißvolle Erſcheinung. Dafür ſind dieHerren von Slonſſerberg, von Forckenbeck und Rickert

verantwortlich zu machen. Ungerecht wäre die Strafe
nicht, die den Liberalismus, ſoweit er durch dieſe ver-
treten wird, treffen müßte.

A Die geſtrige Fortſetzung der Militär
debatte im Reichstage

erhob ſich erſt gegen das Schlußſtadium zu jener Höhe
der Auffaſſung, welche ihr geſtern durch das Eingreifen
des leitenden Staatsmannes verliehen worden war. Je
nach ihrem Parteiſtandpunkte rekapitulirteu die einzelnen
Redner in der Reihenfolge, wie ſie zum Wort gelangten,
die ſchon ſattſam bekannten Argumente für und wider,
worauf dann der Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorff
dem Führer der vereinigten Oppoſition, Abg. Windthorſt,
die ganze Abſurdidät ſeiner Behauptung, der Regierung
„jeden Mann und jeden Thaler“ bewilligt zu haben, nach
wies. Die vereinigte Oppoſition mußte ihre geſtrige Nie-
derlage doch noch tiefer empfunden haben, als man an
genommen, denn ſie delegirte Herrn Windthorſt heute noch-
mals auf die Tribüne, um die geſtrige Niederlage wieder
wett zu machen. Wir bekamen aber ſtatt einer Abwehr
des reichskanzleriſchen Angriffs eine Glorifikation des
Welfenthums, eine Entſtellung hiſtoriſcher Thatſachen nach

dem Muſter des bekannten Tendenz-Hiſtorikers Onno
Klopp zu hören. Die Forckenbecks und Stauffenbergs in
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nz eigenartiganmuthen, ſich ſo in den Heerbann des Zberhaupte der

welfiſchen Agitation eingefügt zu finden, und als nächſten
Nachbar den biederen Karl Mayer neben ſich zu haben,
nicht zu vergeſſen die Herren Singer, Bebel, Grillenberger
und Genoſſen, in deren Namen Herr Haſenclever ja heute
dem Freiſinn ſeine Liebe erklärte. Herr Windthorſt hat
ein feines Gefühl für den Schaden, den dieſe ſozialde-
mokratiſche Nachbarſchaft anrichteu kann, und er verſuchte
ſie heute abzuſchütteln und den Konſervativen an den
Rockſchoß zu hängen, ein Manöver, welches große
Heiterkeit erregte womit Herr Windthorſt ja ſeinen
Zweck erreicht. du um Zug konnte der Reichskanzler
Herrn Windthorſt die Unhaltbarkeit all ſeiner Behaup-
tungen nachweiſen und insbeſondere die Grenzlinie zwi-
ſchen ſeiner nationalen Politik und den deren Reſultate
ſyſtematiſch in Frage ſtellenden Beſtrebungen der ver-
einigten Oppoſition ziehen. Wenn der ſtaatsmänniſche
Begründer unſerer nationalen Einheit ſein tiefes Bedauern
ausſprach, daß die Erhebung des deutſchen Geiſtes nicht
lange genug vorhielt, um ſolche Kämpfe, wie ſie jetzt um
das Septennat geführt werden, hintanzuhalten, wenn die
unſchätzbaren Errungenſchaften, deren Deutſchland ſich in
Geſtalt ſeiner normalen Exiſtenz- und Proſperitätsbe-
dingungen erfreut, von der vereinigten Oppoſition immer
wieder in Frage geſtellt werden können, dann wird man
die Gemüthsſtimmung auch begreifen lernen, in welcher
der Kanzler es ausſprach, daß er, wäre ein ſolcher Nie
dergang des nationalen Geiſtes vorherzuſehen geweſen,
er dem Reiche lieber von vornherein eine ganz andere
Verfaſſung gegeben haben würde, wird ihm aber auch in
der Ueberzeugung beipflichten, daß das deutſche Volk nur
unter dem Druck eines beklagenswerthen Jrrthums ſein
Vertrauen ſolchen parlamentariſchen Vertretern zuwenden
konnte, die mit ſeinen idealſten Jntereſſen ihr Spiel trei-
ben mögen, zu Zwecken, die mit dem Volkswohl in direk-
tem Widerſpruche ſtehen. Ueber den auf ſtürmiſches Ver
langen der Rechten Herrn Windthorſt heute vom Prä-
ſidenten ertheilten Ordnungsruf werden wir vielleicht-
bald gelegentlich der Beſprechung der Leiſtungen dieſes
Reichstags uns näher auslaſſeu. Die exzeptionelle Stel
lung, die Herrn Windthorſt ſeitens der Parteien im
Reichstage eingeräumt iſt, ſcheint uns denn doch zu weit
anerkannt zu ſein. Jm Uebrigen verweiſen wir auf die
ausführliche Darſtellung der Verhandlungen in der
Beilage.

Politiſche Mittheilungen.
Die Ausſichten der Militärvorlage ſind am

Schluß der heutigen Sitzung ſo, ſchreibt die Nat.-Lib. Corr.
unterm geſtrigen Datum, daß die Annahme des Eventualantrags
Stauffenbergs die ganze Regierungsforderung auf drei
Jahre mit Sicherheit zu erwarten ſteht. Die Führer
des Centrums und der Deutſchfreiſinnigen haben
Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt, dies Ziel zu er-
reichen und es iſt ihnen gelungen die Sozialdemokvraten,
ElſaßLothringer u. ſ. w. zu bewegen, ſich der Abſtimmung
zu enthalten. Selbſt Herr Antoine bringt das Opfer nicht
gegen das Triennat zu ſtimmen. Herr Haſenclever hat indeß
heute bereits mit dankens vether Offenheit erklärt, daß ſeine
Partei bei der Schlußabſtimmung über das ganze Geſetz gegen
dasſelbe in j der Form ſtimmen werde. Alsdann würde
allerdings vorausſichtlich die dritte Leſung mit einem voll-
ſtändig negativen Reſultat enden. Dieſe Ausſicht beleuchtet
zur Genüge den wahren Werth des zu erwartenden „poſitiven“
Ergebniſſes der zweiten Leſung. Es iſt einerſeits ein hohles
Schauſtück, auf die Täuſchung der Wähler berechnet, und
andererſeits ein Mittel das Septennat überhaupt nicht zur
Abſtimmung gelangen zu laſſen. Jm Richetage überwiegt
die Meinung, daß nach Annahme des S 1 mit drei
Jahren ſofort die Auflöſung erfolgen werde.
Sollte dies der Fall ſein, ſo iſt es nicht überflüſſig, bei
Zeiten darauf hinzuweiſen daß die Majorität der zweiten
Leſung ſich am Schluſſe der dritten verflüchtigt haben würde.
Jm Uebrigen iſt wahrſcheinlich daß eine nicht geringe Zahl
von Centrumsmitgliedern im Falle der Ablehnung des Trien-
nats für das Segtennat ſtinmen würde. Da aber das
Triennat zuerſt zur Abſtimmung kommen und durch die er-
wähnten Kunſtgriffe angenommen werden wird, ſo wird dieſe
Eventualität vorausſichtlich gar nicht in Frage kommen.

Windthorſt begann geſtern ſeine Welfenrede mit
einer Apologie der Sociademokratie, für die er Beif ll
und Heiterkeit auf der äußerſten Linken erntete. Was
Dr. Windthorſt ausführte, waren eigentlich nur ſchlecht
angebrachte Scherze. So gebrauchte er u. A. den Aus-
druck: „Schnöde“ ſeien die Bitten König Ge-
org's um Frieden abgewieſen worden. Die
Rechte verlangt wegen dieſer Aeußerung energiſch den
Ordnungsruf; und der Präſident kommt dieſer Mahn-
ung nach. Großer Jubel erſchallt auf der Linken, als
Windthorſt ſagt, es gäbe Nationen, die nicht eher ruhen,
bis ſie ihren Feind niedergeworfen und ſtkalpirt haben,
lebhaftes Bravo, als er das Welfenthum glorificirt;
aber Entrüſtung, als er behauptet, die Franzoſen werden
uns nicht angreifen, wenn wir ſie nicht künſtlich reizen.
Gegen den Schluß geſtaltet Windthorſt ſeine Rede zur
Wahlrede, worauf der Kanzler das Wort nimmt. Die
Abrechnung fiel gründlich aus, der Welfe und Freund
der Socialdemokratie, wie der Diplomat Windthorſt ward
vollſtändig abgethan.

179. Jahrgang.

Der Kaiſer beſuchte vorgeſtern Abend mit anderen
hohen Herrſchaften die Vorſtellung im Opernhauſe, nach
deren Schluß bei den Kaiſerlichen Majeſtäten eine kleinere
Theegeſellſchaft ſtattfand zu welcher auch die Erb-
rinzeſſin von Sachſen-Meiningen und der Prinz und diedi Friedrich von Hohenzollern geladen waren.

eſtern Vormittag empfing der Kaiſer den OberſtlieutenantFrhrn. v. Everſtein vom Königs GrenadierRegiment

(2. Weſtpr.) No. 7., und arbeitete mit dem Chef des
de Um 1 Uhr begab ſich der Kaiſer zur

der Tauffeierlichkeit beim Prinzen und der
rigen ron von Kurland nach deren Palais, Behren-
traße 46.

Der Kronprinz empfing geſtern den königlich
ſächſiſchen e Dr. Wolf.

Deutſch-Ruſſiſche Allianz. Der Korreſpondent der
„Pol. C.“ in St. Petersburg widerſpricht in beſtimmteſter
Weiſe den beſonders vom Pariſer Korreſpondenten der Times
lancirten und hartnäckig feſtgehaltenen Gerüchten, betreffend den
erfolgten Abſchluß einer deutſchruſſiſchen Allianz. „Falls man
ſich darauf beſchränken würde ſo führt er aus zu ſagen,
daß ausgezeichnete Beziehungen und ein volles Einvernehmen
zwiſchen den Höfen und Regierungen in Berlin und St. Peters-
burg herrſchen, würde dies der Wahrheit vollſtändig entſprechen
Zwiſchen trefflichem Einvernehmen und einer Allianz beſteht
aber ein in die Augen ſpringender Unterſchied und genau um
dieſen Unterſchied ſind die bezüglichen Meldungen wie ſich
poſitiv verſichern läßt, der Wahrheit voraus. Das eben Ge
ſagte gilt in ganz gleicher Weiſe auch von der mehrfach be-
haupteten und aus türkiſchen Quellen wiederholt mit vollem
Rechte beſtrittenen türkiſch- ruſſiſchen Allianz. Weder Deutſch
land noch der Türkei gegenüber erſcheint die oben charakteriſirte
Grenzlinie zwiſchen Einvernehmen und Allianz irgendwie über-
ſchritten und man darf getroſt hinzufügen, daß abſolut kein An
zeichen vorliegt, als ob von der einen oder anderen Seite be-
abſichtigt ſein oder verſucht werden ſollte, ſie in Zukunft zu
überſchreiten.“

Auf der Tagesordnung der morgen ſtattfindenden Sitzun
des Bundesraths befindet ſich u. A. auch der Geſetzentwurf
betr. die Unfallverſicherung der Seeleute, welcher bei
der Vorberathung in den zuſtändigen Ausſchüſſen des Bundes
raths mancherlei Abänderungen erfahren hat. Zunächſt iſt zu
konſtatiren, daß die Nachrichten. als ob von dem bei den anderen
bereits Geſetzeskraft erlangt habenden Geſetzen betr. die Unfall
verſicherung der Arbeiter feſtgehaltenen Prinzip, daß die ver

rten Perſonen von den Beiträgen für dieſe Verſicherung
befreit bleiben, abgegangen worden ſei, nicht zutrifft. Dagegen
iſt in Bezug auf die Krankenverſicherung. deren Laſten der
theder bisher allein zu tragen hatte, neu beſtimmt, daß die

Rheder berechtigt ſein ſollen, bei den Lohn- und Ge
haltszahlungen an die in ihren Seeſchifffahrtsbe-trieben beſchäftigten Seeleute als Entgelt für die
den Rhedern obliegende Krankenfürſorge zwei Pfen-
nige von jeder vollen Mark einzubehalten. Ferner
möchte die Beſtimmun zu erwähnen ſein, nach welcher den
unter S 1 des vorliegenden Geſetzentwurfs fallenden Perſonen,
welche nach den Beſtimmungen des Krankenkaſſengeſetzes gegen
Krankheit verſichert ſind, in dem Falle eines Betriebsanfalles
vom Beginne der 5. bis zum Ablauf der 13. Woche nach dem
Eintritt des Unfalls ein Krankengeld von mindeſtens z des zu
Grunde gelegten Arb itslohnes zu gewähren. Die Differenz
zwiſchen dieſen zwei Dritttheilen und dem geſetzlichen oder ſtatu
tenmäßig niedrigeren Krankengelde iſt der betheiligten Kranken-
kaſſe Gemeinde Krankenverſicherung) von dem Unternehmer
des Betriebes zu erſtatten, in welchem der Unfall ſich ereignet
hat. Die zur Ausführung dieſer Beſtimmung erforderlichen
Vorſchriften ſoll das Reichsverſicherungsamt erlaſſen.

Durch den Tod des deutſchfreiſinnigen Abg. Dirichlet
iſt im Abgeordnetenhauſe ein Mandat der Stadt Breslau und
im Reichstage das Mandat für den ſchleſiſchen Wahlkreis
Landshut-Bockenhayn erledigt. Das letztere gewann
Dirichlet in engerer Wahl gegen einen Konſervativen durch
Unterſtützung der Ultramontanen. Vorher war der Wahlkreis
r Jahre ununterbrochen von dem Abgeordneten Gneiſt ver
reten.

Fraukreich Frankreich und Rumänien ſind
übereingekommen, das ſeit 1. Juli v. J. beſtehende pro-
viſoriſche Handelsverhältniß bis zum 1. April d. J. zu
nächſt weiter beſtehen zu laſſen.

G oßbritaunien. Lord Jddesleigh erkrankte
heute Nachmittag plötzlich, als er eben im Begriff war,
die Treppe zu Lord Salisbury's Amtswohnung in Dow
ning Street hinaufzugehen. Er wurde ſofort in ein
Zimmer Lord Salisbury's gebracht, ſtarb aber bereits
nach wenigen Minuten, nachdem ſein Sohn und zwei
Aerzte herbeigerufen waren. Lord Jddesleigh hatte ſeit
vielen Jahren ein Herzleiden.

Türkei. Zuſtände auf Kreta. Nach Meldungen
aus Konſtantinopel hätte der Gouverneur von Kreta,
Savas Paſcha, demiſſionirt, weil ihm die Abſendung von
Verſtärkungen. die er zu Steuerun von Agitationen ver-
langt hätte, verweigert worden wäre.

Amerika. Achthundert Schiffsauflader, ſo
wird aus NewYork telegraphirt, welche an dem
Cheſapeake-Ohio Kanal in Newport gearbeitet und die
Arbeit eingeſtellt hatten, verhinderten 3000 Arbeiter, die
Arbeiten fortzuſetzen. Vier Kompagnien Miliz Truppen
ſind zur Wiederherſtellung der Ordnung nach Newport
entſandt worden.

Der Eindruck der Reden Bismarcks im Aus'ande.
Der engliſche „Standard“ ſagt die Deutſchen würden

die hohe Stellung, die ſie unter den Völkern einnähmen,
nicht länger verdienen, wenn ſie taub blieben gegen
die geſtrigen gewichtigen Worte des Fürſten Bismarck
und Moltke's und vorzögen, ſich durch Haarſpaltereien
und Abſtraktionen parlamentariſcher Führer leiten
zu laſſen. Sobald Frankreich oder Rußland glaubten, Deutſch
land ſei ſeiner militäriſchen Laſten müde, werde der Friede nicht
eine Woche geſichert ſein. Die „Times“ meint, Deutſchland
könne mehr als andere Mächte zur Erhaltung des Friedens
s aber nur dann, wenn es geſichert ſei gegen jeden möglichen
Angriff.Das Wiener „Fremdenblatt“ hebt den warmen und
herzlichen Ton hervor, in welchem Fürſt Bismarck geſtern in



Zwthfübrung ſeiner Friedensmiſſion Oeſterreichs gedachte.
Wenn Fürſt Bismarck den Einfluß der Dreikaiſermächte auf die
tet gung des Friedens hervorgehoben, wenn er die freund

e ungen dieſer Mächte zu einander betont habe, ſo
ne dies 5 h r mit hoher Birnen erfüllen als

eine nachdrückliche Wi eng der ſo vielfach variirten Meinung,
als er das Verhältniß Deutſchlands 8 ußland jemals
wianet geweſen, das Band zu lockern, das Oeſterreich mit Deutſch

nd ſo innig verknüpfe. Die „Preſſe“ betont, was Fürſt
Bismarck geſagt, ſei überzeugend für jeden Redlichen, ſeine Be

über Frankreich zeigten Achtung vor der franz ſieben
Nation und das ſtolze deutſche Machtbewußtſein, welches er

ausdrückte, ſei frei von jeder Verletzung fremder Empfindlichkeit.
Das Schwergewicht ſeiner Ausführungen liege in dem Appell
an wiſſe Reichstagsabgeordnete; die Wahrung des deutſchen

tches S g arole für die Abſtimmung des Reichstags oder
euwahlen.

Die franzöſiſchen Blätter 87 die Rede des Fürſten
Bismarck in friedlichem Sinne auf und erblicken in derſelben
die wirkliche Abſicht Deutſchlands, nicht anzugreifen;

e ſtellen zugleich in Abrede, daß Frankreich daran denke,
eutſchland anzugreifen. Der „Temps“ meint, die Rede des

deutſchen Reichskanzlers werde in Europa einen hervorragend
beruhigenden Eindruck machen.

Heer und Marine.
S. M. Kreuzerkorvette „Luiſe“, Kommandant: Kor

vetten Kapitän Junge, mit der abgelöſten Beſatzung S. M.
Kreuzer „Habicht“ und S. M. Kanonenboot „Eyclop'“. iſt
am 11. Januar cr. in Madeira eingetroffen und beabſichtigt am
14. Januar cr. die Heimreiſe fortzuſetzen.

Halte, den 13. Januar
(Der Abdruck unſerer Vokal nachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellenangabe geſtattet
Vorträge zum Beſten des Frauenvereins

ur Armen- und Krankenpflege. Die noch aus-ſiehenden fünf Vorträge werden in folgender Reihenfolge

ehalten werden. Am 20. Januar, Herr Paſtor Palmié
über das Thema: „Die Frauengeſtalten in Guſtav
Freytags Ahnen“. Am 27. Januar, Herr Profeſſor
Dr. Eberth: „Einiges von den Bakterien.“ Am
3. Februar Herr Dr. Beer in Leipzig: „Ueber Sprach-
reinigung“. Am 17. Februar, Herr Dr. Brode in
Berlin: „Louiſe Henriette, Kurfürſtin von Bran-
denburg“. Am 24. Februar, Herr Profeſſor Dr.
Stumpf über ein ſpäter bekannt zu gebendes Thema.
Der Tag der Vorträge iſt jedesmal ein Donnerstag um
6 Uhr Abends, der Ort der Volksſchulſaal an der neuen
Promenade. Abonnementsbillets und Einzelbillets ſind
ſtets in der Buchhandlung von Schrödel u. Simon, am
Markt, die Einzelbillets auch beim Eingang in den Saal
zu haben. (Vergl. Jnſerat).

T Der Kaufmänniſche Verein hielt geſtern im Saale
des Halleſchen Börſenvereins eine Verſammlung ab, in welcher
Herr Profeſſor A. Göhring aus Leipzig einen recht anſprechen
den Vortrag über „Venezuela, mit beſonderer Berück-
ſichtigung der Handelsintereſſen“ hielt. Redner konnte
durch ſeinen längeren Aufenthalt in jener Gegend aus eigener
Wahrnehmung berichten, und darum waren die von ihm ge
machten Mittheilungen um ſo intereſſanter. Veranſchaulicht
wurden dieſelben durch zahlreich ausgelegte, ſelbſt nach der
Natur gefertigte Skizzen, die ſich allgemeiner Beachtung er
freuten. Redner ſchilderte eingangs ſeines Vortrages den Auf
ſtieg aus dem Tieflande bis zu den Schneeregionen, beſprach
das Pflanzen und das Thierleben, das eine außerordentliche
Jane der gnnigfalligfeit bietet und kam ſchließlich auf den

ort getriebenen Handel zu ſprechen. Wie in andern Ländern,
ſo iſt auch hier der Deutſche derjenige, der den Handel richtig
auszunutzen verſteht das heißt in einer Weiſe, die ihm bei den
Eingeborenen volle Achtung zuwendet. Die in den Küſtenſtädten
und in nächſter Nähe anſäſſigen Creolen, Abkömmlinge der
Spanier, die zuerſt das Land culturfähig machten, wiſſen recht
gut, daß die deutſchen (Hamburger) Handelshäuſer ihnen in
jeder Beziehung, namentlich in Bezug auf Abnahme der Kaffee
ernte, Garantie bieten, und darum ſchließen ſie mit denſelben
gern Geſchäfte ab, nehmen auch gern im Voraus Vorſchuß-
ohne an. Wenn nicht fortwährend die politiſchen Unruhen

as ſonſt reichgeſegnete Land heimſuchten, ſo könnte daſſelbe in
betreff des Exportes ſeiner Naturproducte weit beſſer daſtehen.
Unter der jetzigen Präſidentſchaft ſcheint eine beſſere Aera für
das Land hereingebrochen zu ſein, doch wie lange wird es
dauern und es fällt wieder den Parteiſtreitigkeiten anheim.
Erſt nach dem deutſch franzöſiſchen Kriege hat man in jener
Gegend etwas mehr von Deutſchland gehört und es achten ge
lernt; die deutſche Flotte, die dann und wann im Hafen von
Venezuela anläuft, verleiht dem Nachdruck und deutſche Clubs
ſorgen dafür, daß der deutſche Name dort nicht in Verruf
kommt. Der Vorſitzende, Herr Ferd. Tombo, ſagte dem
Redner für die gebotene angenehme nterhaltung Namens der
Anweſenden Dank; dieſelben erhoben ſich zur Bethätigung
deſſen von ihren Plätzen.

Heute erſchien auf der Anklagebank der 7 Joſeph

Nachdruck verboten

Ueber die Gebirgsformen in den Alpen.
Von

Dr. Johannes Hundhauſen.
(Fortſetzung aus Nr. 10.)

Jm Einzelnen ergiebt der Prozeß der Thalbildung
folgende orientirende Charakteriſtiken der Thalformen.
Denken Sie ſich, über ein Gehänge, wie es alſo etwa
durch eine Faltenerhebung gegeben iſt, fließt das Waſſer
herunter. Wie die Tropfen des Regens oder des Schmelz-waſſers von Schnee und Eis zu tewen Waſſerfäden zu
ſautmenfließen, ſo vereinigen ch dieſe Waſſerfäden, wo

ſie zuſammentreffen, weiter und weiter, und zwar nicht
bloß durch ihre gegenſeitige Anziehung, ſondern außerdem
ſoweit es ihre Unterlage geſtattet reſp. befördert. Dieſekleinen Waſſerfäden eaſen nämlich in ihrem Herunterfluß

kleine Rinnen in die verwitterte Oberfläche; von dieſen
Furchen ziehen die durch größere Bächelchen eingeriſſenen,
alſo auch tieferen Furchen die in benachbarten flacherenRinnen fließenden Wäſſerchen u ſich hinein; dadurch wird

die Waſſermaſſe vermehrt, die vermehrte Waſſermaſſe
wieder wirkt von neuem vertiefend und ſo reſp. auch
nebenbei durch die Verbreiterung der Rinne anziehend
auf andere benachbarte Flüßchen: und ſo wachſen in dieſem
Spiel die Rinnſale zuſammen und an, aus kleinen zu
immer dickeren Waſſeradern, bis das Waſſer in einer
Reihe von kleinen, aber ſchon recht lebhaften Bächen das
Gehänge herunterplätſchert. Mit größter mit Feil-
material beladener Waſſermenge und größter Beſchleunigung
reſp. Geſchwindigkeit, alſo in Summa mit größter Stoß-
kraft, kommt das Waſſer unten an und ſchürft hier den
Fuß des Berges an, ſpült ſo viel wie möglich unten ab:
im Weſentlichen von dem, was die Verwitterung gelockert,
und außerdem von dem eigentlichen Fels, den es gleich
eitig durch ſeine Bloßlegung neuer, der weiteren Aus

nterſuchungs-

haft vorgeführt wurde und der vorſätzlichen Körperverletzung
mit tödtiichem Erfolge angeklagt war. Der Gerichtshof war
en Be aus dem Landgerichts Director Meydam als

orſitzendem, den Landgerichtsräthen Hartmann und Knibbe
als Beiſitzer und dem Referendar Benner als Gerichtsſchreiber.
Die Staatsanwaltſchaft wurde durch den Gerichts Aſſeſſor
v, Grävenitz vertreten und als Vertheidiger war der Juſtiz
Rath Herold dem Angeklagten von Amtswegen zugeordnet
und erſchienen. Als Geſchworene wurden ausgelooſt der Ritter-

e Boeck aus Gutenberg, Gutsbefitzer Berlin aus
achſtedt. Buchhändler Fricke aus Halle, Holzhändler Graul

aus Trotha. Kaufmann Heckert von hier, Fabrikant Herzog
aus Wansleben. Kaufmann Pilz gus Bitterfeld, Ritterguts
pächter Reinicke aus Leimbach, Rittergutspächter Schmidt
aus Ramſin, Hüttenmeiſter Vr. Steinbeck aus Eisleben,
r Weſche aus Raunitz und Gutsbeſitzer Zſchege
aus Teicha,

Der Anklage wider Walligurg lag folgendes Sachverhält-
niß zu Grunde. Am 8. Nov. v. J. gegen Abend gingen die
verehelichte Bergmann Popial und die verehelichte Bank von
Gutsfelde nach Großörner zurück. Etwa 150 Schritte hinter
ihnen gingen die unverehelichte Koszeler und die unverehelichte
Kolaczynska. Als dieſe in das Dorf Großörner kamen, kam
ihnen der Angeklagte nach. Auf ſeine Frage, wo die Popial
ſei, ſagte ihm die Koszelna, dieſelbe gehe voraus. Mit einem
lauten Ausrufe eilte Walligura vorwärts und traf auch die
Povpial und die Bank, ſowie auch den Ehemann Povpial, die
Kolaczynska eilte nach. Bei der Popial angekommen, ſtellte
der Angeklagte dieſelbe zur Rede, was ſie mit der Koszeler
vorgehubt habe. Die Popial erwiderte, das gehe ihm nichts
an, die Koszeler ſei nicht ſeine Frau, ſie habe mit ihm nichts
zu thun. Der Walligura ſtieß hierauf die Popial vor die Bruſt,
worauf dieſe ſagte, geh weg, ſonſt gebe ich dir eins mit dem
Spaten. Walligura ſuchte hierauf der Kolaczynska deren Spaten
wegzureißen. als dies aber nicht gelang, entriß er der Popial
den Spaten, welchen dieſe über der Schulter trug, und ſchlug
ſie damit in den Hals, in Folge deſſen die Popial niederſtürzte
und gleich darauf verſtarb. Der Ehemann Popial ſprang nun
hinzu, packte den Walligura, warf ihn zu Boden und würgte
ihn, bis der Amtsdiener Halmdorf hinzukam, die Beiden aus-
einanderriß und den Angeklagten verhaftete. Die Obduktion
des Leichnams der Popial ergab, daß der Tod durch eine
Quetſchung des Halsmarkes, dieſe aber durch einen heftigen
Schlag mit einem ſcharf ſtumpfen Jnſtrumente verurſacht worden
war. Die Veranlaſſung zu der That war folgende. Walligura
hatte ein Liebesverhältniß mit der Koszeler, der er ihr Geld
abnahm und mit welcher er die letzten 4 Wochen ſogar bei dem
Bruder der Popial z hanmenwohnte. Da Walligura verheira-
thet war ſeine Frau lebt in ſeiner Heimath in der Provinz
Poſen ſo nahm die Popial daran und an der Duldung
deſſelben durch ihren Bruder Anſtoß und machte am Morgen
des 8. Nov. v. J. der Koszeler darüber Vorwürfe, drohte
auch, ſie werde ihren Bruder veranlaſſen, den Walligura oder
die Koszeler auszuquartieren. Dies hatte die Koszeler dem
Walligura erzählt, weicher darüber in Wuth gerieth.

Zu der heutigen Verhandlung war auch der Sprachlehrer
Plaſchke von hier als Dolmetſcher geladen, weil mehrere der
Zeugen der deutſchen Sprache nicht vollſtändig mächtig waren.

er Angeklagte räumte unumwunden ein, die verehelichte
Popial mit dem Spaten geſchlagen zu haben, ſo daß der Tod
derſelben eingetreten ſei. Wie er dazu gekommen, wiſſe er
ſelbſt nicht, er ſei in Folge genoſſenen Schnapſes ganz verrückt
und aufgeregt geweſen. Der Zeuge Halmdorf bekundete, daß
er von ſeiner Wohnung aus geſehen, daß zwiſchen dem An
geklagten und der Popial Streit entſtanden ſei. Der An
geklagte habe die Popial vor die Bruſt geſchlagen, was
dieſe veranlaßt habe, psehametf zu rufen was auf deutſch
gleichbedeutend iſt mit Hund Hierauf habe der An-
geklagte der Popial den Spaten entriſſen und ihr
damit einen Schlag an den Hals verſetzt. Die Povpial
ſei niedergeſtürzt, und kurz darauf verſtorben. Die
übrigen Zeugen ſchilderten den Hergang in der oben dargeſtellten
Weiſe, die Kolacjincka behauptete noch, daß nicht die Frau
Vopial das Schimpfwort psehamef ausgeſtoßen, ſondern der
Angeklagte unter dieſem Ausrufe mit dem Spaten auf die
Popial eingehauen habe. Sämmtliche Zeugen bekundeten außer
dem noch, daß Waligura an jenem Abende nicht betrunken geweſen
ſei. Die beiden Sachverſtändigen Dr med. Meyer aus Mans
feld und Kreiswundarzt Kegel aus Hettſtedt bekundeten über
einſtimmend, daß der Tod der Vopial durch Quetſchung des
Halswirbels verurſacht, und die Quetſchung durch einen heſtigen
Schlag hervorgerufen ſei. Der Quervorſatz des einen Hals-

wirbels wäre abgeſprengt geweſen und Bluterguß in die Ver
längerung des Rückenmarkes, Halsmarkes erfolgt. Eine jede
erheblich Quetſchung des Halsmarkes pflege den Tod ſofort
herbeizuführen.

Die Staatsanwaltſchaft hielt in Folge des Ergebniſſes der
Beweis aufnahme die Anklage überall aufrecht und beantragte
das Schuldig unter Verneinung mildernder Umſtände aus-
zuſprechen. Der Vertheidiger ſtellte dagegen den Antrag, den
Geſchworenen auch eine Frage, ob mildernde Umſtände vor
handen ſeien, zur Beantwortung vorzulegen. Durch Gerichts-
beſchluß wurde dieſem Antrage auch ſtattgegeben. Der Ver-
theidijger bat darauf die Geſchworenen, dieſe Frage zu bejahen.
Das Verdikt der Geſchworenen lautete indeß auf Schuldig unter
Ausſchluß mildernder Umſtände. Die Staatsanwaltſchaft be
antragte in Folge dieſes Verdikts eine Strafe von 5 Jahren
Zuchthaus und (0 Jahren Ehrverluſt, worauf der Gerichtshof
denn auch erkannte.

Todesfälle.
Lord Jddesleigh, ſ. unter Großbritannien.

ſpülung vorarbeitender Verwitterung ausſetzt. Durch
dieſe Anſchürfung wird unten das Gehänge ſteiler und
kann dadurch um ſo leichter vom neuen angeſchürft werden,
denn das neu entſtehende Verwitterungsmaterial liegt nun
ſoviel unſicherer, wird alſo leichter weggeſtoßen und das
Waſſer kann außerdem den Fels an der ſchärferen Kante
der erſten Anſchürfungsſtelle ſowohl leichter einſchneiden,
als ihn infolge des ebenſo verſtärkten Gefälles leichter
unterſpülen. Die Wände der ſo entſtehenden Einkerbung
in das Gehänge werden bei dieſem Spiel in Mitleiden-
ſchaft gezogen, indem ſie theils unterſpült werden und
nachſtürzen müſſen, theils ja wieder ſelbſt Gehänge bilden,
auf denen in gleicher Weiſe das Waſſerſpiel weiterarbeitet.
Jndem ſie ſo ſeitlich wachſen, iſt wieder die Möglichkeit
des Zuſammentritts mehrerer ſolcher Kerbe und damit,
der Vereinigung von unten her, derjenigen Adernetze,
die ſich im Herablauf noch nicht zuſammenfinden konnten,
eine neue, weit bedeutendere Vermehrung der Waſſermaſſe

egeben, die jene Schürfungsvorgänge in größerem Maß-ſlabe ſich wiederholen läßt.

In jener Weiſe des Furchenreißens, Furchenvertiefens
und -Zuſammentretens einerſeits und des An und Aus-
ſchürfens und Heraufwachſens von unten her andererſeits
wachſen die Schluchten rückwärts in den Berg hinein.
Man könnte das erſtere die Flußbettbildung, das andere
die Thalbildung nennen, denn das rückwärtige Einſchneiden
iſt bei weitem die Haupterſcheinung in der Thalbildung,
während das Ausfurchen, Vertiefen, und ſo Vermehren
der Waſſermaſſe die Haupterſcheinung bei den Flußläufen
iſt, die auf dieſe Weiſe, alſo nicht ſo ſehr durch Ver
breiterung, ſondern durch Vertiefung des Bettes anwachſen
bis zu den gewaltigen Strömen, die ſie ohne dies Ueber-
wiegen der Vertiefung ja garnicht werden könnten. Daß
dieſer Faktor aber auch bei der Thalbildung weſentlich iſt,
ergiebt ſich daraus, daß der Thaltypus bei den einzelnen
Gebirgsformen ein verſchiedener iſt.

laſſen wird.

Jn London iſt am 9. d. M. der einſt vielgenan
aber ſeit Jahren kranke und faſt verſchollene engliſche An
Serjeant Ballantine, in ſeinem 75. Lebensjahre geſto
Er hatte ſich beſonders durch ſeine amtliche Thätigkeit in
bindung mit dem Tichborne-Prozeß, ſowie durch ſeine
theidigung des Guikwars von Baroda (Jndien), der eines 9

iftungsverſuchs gegen den dortigen britiſchen Reſidenten, OPhayre angeklagt war, einen Namen gemacht.

Kanſt, Wiſſenſchaft und Theater.
Die überlebensgroße Marmorſtatue Daniel Choy

wiecki's, welche Profeſſor Otto für die Säulenhalle des
Muſeums in Berlin gefertigt hat, iſt bereits vor drei Wo
in Berlin angekommen und einſtweilen tn einem abgeſpery
Raum der Nationalgalerie aufgeſtellt worden.

„Desdemona's Taſchentuch“ betitelt ſich ein ne
Schwank des unermüdlichen Rudolf Kneiſel. Jm
dieſes Monats geht die Novität zunächſt im Leipziger St
theater in Szene.

Paul Heyſe hat ſoeben eine in Perſien ſpielende
velle in Verſen, „Das Gegengift“, ein phantaſtiſches Märqg
vollendet.

Theodor Storm. Die „N. Fr. Pr. erhält ne
ſtehende Mittheilung: „Von den beiden e welche
den letzten Tagen faſt gleichzeitig über das Befinden des di
ters durch die Preſſe gegangen iſt die eine, einem Kieler Vit
entnommene, welche ihn nun gänzlich hergeſtellt ſein läßt, le
nicht zutreffend, doch entbehrt auch die Nachricht der Sch. es
ſchen Zeitung, wonach er von einem neuen akuten Krankheit
anfall heimgeſucht worden, zum Glück der Begründung.
mögen einige authentiſche Notizen über das Befinden des Die
ters in letzter Zeit folgen. Storm erfreute ſich bis in
Spätherbſt hinein ſeltener Friſche und Rüſtigkeit; gerade
leßte Sommer, welchen er (einen kurzen Ferienaufenthalt
Kellerſee in der „holſteinſchen Zchweiz' abgerechnet) ganz
dem ſtattlichen Hauſe zubrachte, welches er ſich faſt in
Mitte ſeiner Heimathsprovinz, zwiſchen den beiden Ortſchaft
Hademarſchen und Haneran erbaut hat, brachte ihm eines
höhte produktive Stimmung. Er ſchrieb zwei neue Novelle
„Aus engen Wänden“ und „Ein Doppelgänger“, welche ſeit

die erſte in Rodenbergs „Deutſche Rundechau“, die lezte
in Franzos „Deutſcher Dichtung“ erſchienen ſind, brach
ferner einen lange gehegten Plan zur Ausführung, indem
ſeine hiſtoriſchen Novellen unter dem Titel „Vor Zeiten ſax
melte, und bereitete eine neue Novellenſammlung vor, wels
im Jahres erſcheinen wird. Da befiel ihn
den letzten Tagen des September in Folge einer Erkältung
„Schnupfenfieber“, wie er es nannte, doch wurde eine ernf
Lungen- und Rippenfellentzündung daraus; der greiſe Dicht

Storm ſteht im 70. Lebensjahre war in ſchwerer Gefahl
doch ſiegte ſeine eiſerne Natur und ließ ihn auch einen zweite
Anfall deſſelben Leidens überwinden. Seither iſt keine ne
Erkrankung eingetreten, der Dichter leidet eben nur noch e
großer Mattigkeit, zum Theil auch an Schlafloſigkeit, und d
Rekonvaleszenz ſchreitet daher ſehr langſam vor. Der zule
herbeigezogene Conſiliarius, Profeſſor Edleſſen aus Kiel, hat
der Familie gegenüber im Ganzen in beruhigender Weiſe aus
geſprochen

T Vier ungedruckte Verſe Victor Hugo's“ v
öffentlicht der „Charivari“. Eines Tages fragte man den Dichta
ob er der engliſchen Sprache mächtig ſei. Lachend erwide
dieſer, er ſpreche nicht allein Engliſch, er mache vielmehr au
engliſche Verſe. Zum Beweiſe hierfür declamirte er:

Pour chasser le spleen,
J'entrai dans une inn
Ou je bus du gin
God save the Queen!

Frau Coſimga Wagner hat nach der T. R., an de
Prinz- Regenten von Bayern das Geſuch gerichtet, den „Par
ſifal“, deſſen Aufführungsrecht Richard Wagner der MünchenGeneralintendanz überlaſſen hat, nicht im Münchener Hoftheat

zur Aufführung zu bringen. Durch etwaige Parſifal-Vorſtellunge
in der bayriſchen Hauptſtadt würde der Beſtand der Bayreuthe
Feſtſpiele, für welche Frau Coſima mit raſtloſem Eifer wirt
und für die bereits von hochgeſtellten Perſonen größere Sun
men gezeichnet ſind, ernſthaft gefährdet ſein.

Aus aller Wei
T Eine Wafſerſtrafe. Jn einem amerikaniſchen Blatt leſe

wir folgenden Humbug: „Man erzählt ſich, daß es in Deutſch
land Gefängniſſe giebt, in denen ſich Zellen befinden, in we
chen die Sträflinge fortwährend pumpen müſſen, wenn
nicht ertrinken wollen. Wir glauben übrigens ſchwerlich, da
ſolche Zellen heute noch gebraucht werden. Lerkwürdig
Weiſe will aber die Aufſichtsbehörde von Weſtcheſter Count
N. Y. ein ſolches Gefängniß errichten, und zwar für Lan
ſtreicher. Sie haben nämlich einen von J. B. See geſtellt
Antrag angenommen, nach welchem in jenem County ein G
bäude zur Unterbringung von „Tramps“ errichtet werden ſol
das ſo einzurichten iſt, daß die darin S „Tramps
fortwährend ihre Zellen ausſchöpfen müſſen, wenn ſie nig
elendiglich erſaufen wollen! Jn der Reſolution iſt genau angt
e wie das Gebäude einzurichten iſt. Es ſoll eine Men
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ellen enthalten, welche bis zur Höhe von ſechs Fuß untz
Waſſer geſert werden können. Die Richter des Countys werde
in der Reſolution angewieſen, alle „Tramps“, die ihnen vorge
führt werden, nach jenem Gebäude zu ſchicken. Dann ſollen
in die Zellen geſperrt werden, worauf das Waſſer herein ge

j m nun nicht elendiglich zu Grunde zu gehemüſſen die unglücklichen Zellenbewohner mit einem Eimer, de
in der Zelle ſteht, das Waſſer fortwährend ausſchöpfen. De

Bleiben wir beim Kettengebirge und heben wir hie
kurz die Formen hervor, deren Entſtehung ſich auf di
geſchilderte Weiſe ergiebt. Zuerſt den Umriß. Da i
ſenkrechter Richtung gegen das h der größte Neigungswinkel liegt, ſo hat in dieſer Richtung das Waſſ
das größte Gefälle die ſtärkſte Stoß- und Einſchneidung

kraft, zieht alſo in dieſer Richtung die tiefſten Rinne
die alſo auch am meiſten in der Lage ſind, benachbartz
ihren geringeren Neigungswinkeln entſprechend ſchwäche
und kürzere Rinnen zu ſich zu ſammeln und ihrerſeithſich ſelbſt zur ſtoßträſtigſien und tiefſten Rinne hin

ſammenzufinden in trichterförmiger Vereinigung: und Si
erhalten ſo einen regelmäßigen, birnenförmigen Typu
dieſes ſteilen Flußbildes auf dem Gehänge. Bei jung
Schluchten iſt dieſe, einer ausgeſpreizten Hand ähnlich
e r mit ihren ſchroffen Ausfurchungslinien ſeh
chön und klar zu ſehen.

Wachſen nun die Thäler gegeneinander und neber
einander in das Gebirge hinein, ſo laſſen ſie an ihre
Enden zwiſchen ſich Gräte, in ihrer Längserſtreckun
r ſich Rippen ſtehen. Die ſo entſtehenden Umriß
ildungen kennen Sie aus jeder größeren Gebirgskart

aus der auch erſichtlich iſt, wie die gegenwärtigen Grät
ältere urſprünglich breite Rippen ſind, die von jüngere
Seitenthälern neuerdings eingekerbt worden ſind übrige
kann man die ſo leicht in einander übergehenden Produkt
der beweglichen Waſſerarbeit nicht ſo ſcharf unterſcheider
und Bezeichnungen wie Rücken, Rippen, Gräte c. geh
in gewiſſen Grenzen ineinander über; im vorliegen
den Falle liegt ein weſentlicher Unterſchied darin, da
die Längsgräte im großen Ganzen in gleicher Höhexlini
verlaufen, die Querrippen dagegen nach dem Haupttha
(wie nach den Seitenthälern) zu abfallen. Wo die Thal
enden nicht in gleicher Richtung, alſo paarweiſe, gegen
einander ſtoßen, ſondern in größerer Anzahl ſternartig i
den Berg münden, da laſſen ſie ſtatt Gräte zwiſchen ſich
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miniſter Saigo, die Hofdame Mlile. Kagava und die

CountySchatzmeiſter wird n angewieſen, den Armen
Aufſehern des Countys 10 000 Dollars anzuweiſen, damit das
Gebäude in i genommen werden könne.

Der jgpaniſche Prinz Akihito Komatſu No Miya
wird am 13. Nachmittags von dem Kaiſer in beſonderer Audienz
im königlichen Palais empfangen und ſpäter mit ſeinen Be
gleitern von den kaiſerlichen Majeſtäten zur Tafel geladen

Jm Gefolge des japaniſchen Prinzen r Komatſuwerden. to Miya und deſſen Gemahlin befinden ſich der Oberhofmeiſter
arineYoſhitane Sannomiya und Gemahlin, der japaniſche
beiden

Adjutanten Oberſtlieuktenant Naobumi Tatſumi und Kapitän
Graf Toſhiaya Bodjo.

Schneebüſten. Aus Wien ſchreibt man uns unterm 11.:
Der große Schneefall der letzten Tage und die anhaltende Kälte,
die den Schnee konſervirt, hat ſelbſtverſtändlich die Luſt an dem

Schneemann“ wieder erweckt, und ſo ſieht man in öffentlichen
Anlagen und Gärten die kurz dauernden Gebilde aus Schnee
erſtehen, die Freude der Schuljugend, welche ihr Ergötzen andieſer Art Plaſtik durch lautes dende kundgiebt, bis
die Strahlen der Sonne den „Schneemann' zerſchmelzen laſſen.
Heute haben ſich offenbar kunſtverſtändige Hände an die Auf

abe gemacht, die Büſte des Kaiſers aus Schnee herzu-eiten und ſo hatten die Paſſanten in den Anlagen vor der
otivkirche Morgens das Trgrägen dieſes Kunſtwerk zu be

wundern, das auf regelrechtem Poſtamente aus Schnee das
Bruſtbild des Kaiſers aus demſelben Material darſtellt, und

war in einer konventionellen Form der Kaiſerbüſte, wie man
e an vielen Orten vorfindet: die hohe Stirn, die charakteriſti-

ſchen Kotelettes, der zurückgeſchlagene Militärmantel, das
Goldene Vließ, Alles war in der weichen Maſſe
als wäre der Kopf einem Gypsmodell entnommen. Dieſe Hul-
digung für den Monarchen zog ſehr viele Paſſanten an, die ſich
des gut gelungenen Einfalls freuten. Das kleine Kunſtwerk ſoll
von zwei italieniſchen Arbeitern herrühren, welche in der gan-
en vergangenen Nacht, während ihnen der helle Mond zum

erke leuchtete, die Büſte mit angeborenem nationalen Geſchicke
anfertigten und ſo dem Beiſpiele ihres berühmten Lands-
mannes Michelangelo folgten, der es gleichfalls nicht ver
ſchmähte, wenn einmal in Rom ein Schneefall eintrat, vergäng-
liche Kunſtwerke aus dem weichſten, biegſamſten Material der
Welt zu ſchaffen.

Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Abdruck unſerer Origina'-Corrſpondenzen ift nur mit

Quellenangabe geſtattet.

Der „Reichsanz.“ macht heute noch folgende
Mittheilungen über den gegenwärtigen Stand der
Saaten c. in der Provinz Sachſen: 1) Reg. Bez.
Magdeburg: Bei dem Gange der Witterung im October
und November konnte die durch die große Dürre des
abgelaufenen Quartals beträchtlich zurückgebliebene Herbſt-veſtellung noch recht gut zu Ende geführt werden, ſo daß

die jungen Saaten überall voll befriedigen. Auch die
Frühjahrsbeſtellung iſt in den meiſten Wirthſchaften aus
reichend vorbereitet worden. 2) Reg.Bez. Erfurt:
Die günſtige Herbſtwitterung iſt der Beſtellung ſehr zu
Statten gekommen und hat äußerſt e auf die
Vegetation der Saaten eingewirkt. Dieſelben ſind daher
bei weitem beſſer in den Winter gekommen als in den
letzten Jahren.

Cönnern, 12. Januar. (Kirche und Schule.)
Nach dem Handbuch für Schulinſpectoren, Pfarrer und
Lehrer auf die Jahre 1887 und 1888 zählt der Regier
ungsbezirk Merſeburg (mit den Grafſchaften Stol-
verg-Roßla und Stolberg-Stolberg) 46 Ephorien.
Kirchen giebt es im genannten Regierungsbezirk 1135
688 Hauptkirchen, 447 Schweſter- und Tochterkirchen.
Pfarrſtellen ſind dagegen 770 vorhanden. 379 Haupt-
kirchen mit den dazu gehörigen Tochterkirchen ſtehen unter
dem Patronat des Fiscus, 545 Hauptkirchen mit den dazu

ehörigen Tochterkirchen ſtehen unter dem Patronat von
rivaten. Es ſind ferner im Regierungsbezirk Merſe-

burg 2348 Schulſtellen vorhanden 966 in den Städten
und 1382 auf dem Lande; dazu gehören 2311 Lehrer
957 in den Städten und 1354 auf dem Lande. Zur
Zeit ſind im Regierungsbezirk Merſeburg 70 Pfarrſtellen
und 61 Lehrerſtellen unbeſetzt.

—-th. Lützen und Umgegend, 12. Jan. (Unfall.)
Der Geſchirrführer des Milchfuhrwerks von Poſerna
fuhr geſtern Nachmittag in der 5. Stunde durch Klein

öhren, wo ſich viele Kinder auf der Straße mit
chlitten vergnügten. Ein dreijähriges Kind ward vom

Schlitten des Erſteren erfaßt und geſchleift. Die Größe
der Verletzungen iſt mir noch nicht bekannt. Den Ge-
ſchirrführer ſoll keine Schuld treffen.

Freyburg, 12. Jan. (Verſchiedenes). Der
Arbeiter Bubam, welcher kürzlich ſeinem Brotherrn in

aufgefunden. Daſſelbe wird dem Provinzial Muſeum
zugeſandt werden.

7 Deſſan, 12. Januar. (Vom Landtage.) Dem
anhaltiſchen Landtage werden re e Geſetzentwürfe,
Abänderung der Gemeinde und Dorfordnung, des neuen
r c. zugehen. Die Entwürfe ſind
Gegenſtand der eingehendſten Erwägung der ernannten
Kommiſſion geweſen. Den Zuſammentritt der Landes-
vertretung erwartet man hier im Hinblick auf die politiſche

Situation mit Ungeduld, da man, wenn dieſe ſich im

Albersroda 336 Mark unterſchlug und damit das Weite
ſuchte, hat ſich am vergangenen Sonnabend freiwillig beim
hieſigen Amtsgericht geſtellt. Von der Summe hatte er
noch 19 Pfg. bei ſich. Herr v. HelldorfBaumers-
roda wird namens der liberalen Partei nächſten Sonntag
über politiſche Tagesfragen ſprechen. Beim Stechen
von Ziegelerde in der Nähe der Schöner'ſchen Dampf
ziegelei wurde in einer Tiefe von etwa 3 Metern ein
gut erhaltenes Geweih, vielleicht das eines Rennthiers,

Der Name „Kettengebirge“ bezieht
ſtrangartigen Rücken, die ſich in der

Längserſtreckung durch das Gebirge hinziehen; es iſt das
kein beſonders glücklicher Name, denn als Kettenglieder
erſcheinen dieſe Rippen keineswegs, als ſolche könnten

öchſtens die einzelnen ſich ablöſenden Falten gelten der
altungsvorgang hat aber völlig eigenartige, einer Kette

ganz unähnliche Formen erzeugt. Der Name Cordilleren
oder Strang wie im „Haarſtrang“ drückt die An

beſſer aus. Von einem Ausſichtsthurm überJ im Aargau ſieht man in herrlicher Weiſe in
die Ketten, die Stränge, die Faltenſtränge des Jura
hinein; in den Alpen würde die umfaſſendſte Perſpective
nichts bieten können, denn die Theilung in
Kreuz und QuerRippen hält der Theilung durch die
großen Längsthäler vollkommen die Wage, und nur wie
ein erſtarrtes Meeresgewoge erſcheint von hohem Aus-
ichtspunkt dem überwältigten Auge das Heer der
ergeshäupter. Jn dieſem Sinne wohl mag es ſogar in

dem anerkannten Handatlas von Andreée heißen: die
Alpen ſeien kein „eigentliches Kettengebirge“.

Die Gratformen treten im Großen erſt zwiſchen aus-
ewachſenen Thälern voll heraus. Jndem nämlich derSugenſbruuge Abſchluß zu einem Keſſel, einem ſogenann-

ten „Circus“ ſich vertieft, werden die Gehänge dieſes Ab-
ſchluſſes ſteiler und der Grat ſchärfer; die Verwitterung
greift jetzt raſcher ein und zerſtört die Bergſchneide, es
entſteht ein Sattel im Grat und mehrere ſolche Einſchnitte

kleine Plateaus.

ſich auf ſolche

Laufe der Zeit noch verſchlimmern ſollte, eine Zurück-
legung der Vorlagen befürchtet. Namentlich dürfte ſich dieſe
Zurückziehung auf die Eiſenbahnvorlagen erſtrecken.

t Göttringen hat, wie bereits telegraphiſch gemeldet,
ſein Theater durch Feuer verloren. Die dortige
„Freie Preſſe“ vom 10. berichtet darüber: Nachdem noch
geſtern Abend eine Vorſtellung der hier weilenden Künſtler
Spezialitäten Geſellſchaft ſtattfand, iſt das Theater zwei
Stunden nach Schluß der Vorſtellung ein Raub der

lammen geworden. Gegen 12 Uhr brach das Feuer im
Bühnenraum aus, der bei dem dort aufgehäuften, leicht
entzündbaren Material in wenigen Minuten in hellen
Flammen ſtand. Unſere treffliche freiwillige Feuerwehr
war raſch zur Stelle und ſchritt energiſch zum Angriff
auf den Heerd des Feuers vom Hofe des anſtoßenden
Amtsgerichts Gebäudes aus. Bald aber ſah man, daß
es unmöglich ſei das Theatergebäude zu retten und kon-
zentrirten ſich die T angen der Feuerwehr auf den
Schutz der Nachbargebäude, beſonders des königlichen
h e mit ſeinen werthvollen Akten, Grundbüchern
und Depoſiten. Glücklicherweiſe herrſchte vollkommene
Windſtille und der weite Raum des Wilhelmsplatzes be
günſtigte die zweckmäßige und raſche Aufſtellung der Löſch-
geräthſchaften. Das königliche Amtsgericht iſt durch eine
ſtarke Brandmauer von dem Logenhauſe des Theaters ge-trennt. Der Nutzen derartiger Mauern war bei dieſer

Gelegenheit aufs Deutlichſte erſichtlich. Zwar fingen
einige Dachſparren des Amtsgerichtes Feuer, und einige
Zeit war zu fürchten, daß die Flammen das Gebäude
noch weiter erfaſſen würden. Aus dieſem Grunde ſchritt
man zur Bergung der Bücher und Akten, welche zum
Theil vermittelſt einer raſch gebildeten Menſchenkette in
das auf der andern Seite des Wilhelmsplatzes belegene
Haus des Senators Kellner befördert, andern Theils
hinter das ſchützende Gitter des in der Mitte des Platzes
ſtehenden Denkmals geborgen wurden. Jnzwiſchen war
das Mobiliar der Grethen'ſchen Theater Reſtauration,
ſowie der im Gebäude befindlichen Studentenkneipen und
Privatwohnungen gerettet und nach 1/, ſtündiger An-
ſtrengung war das Feuer auf den Theater-Raum beſchränkt,
der allerdings vollſtändig ausbrannte. Die mächtigen
mechaniſchen Leitern der freiwilligen Feuerwehr bewährten
ſich bei dieſer Gelegenheit vorzüglich. Vermittelſt dieſer
war es möglich, kräftige und ſehr wirkſame Waſſerſtrahlen
von oben auf die bedrohten Nachbargebäude, ſowie inden Bühnenraum zu ſenden. Ein großes Glück iſt es zu

nennen, daß der Brand nicht während der Vorſtellung
ausbrach. Die rapid um ſich greifenden Flammen be-
wieſen, daß es ſchwer geweſen ſein würde, die vollſtändige
Entleerung des Zuſchauerraums ohne Unfall zu ermög-
lichen. Dem Vernehmen nach hat die ſeit Sonntag hier
gaſtirende Künſtlergeſellſchaft den Verluſt eines Theils
ihrer auf der Bühne befindlichen Apparate zu beklagen.
Wäre das Theater jedoch, wie ſeit Jahren der Fall, an
eine Schauſpielgeſellſchaft vermiethet geweſen, ſo würden
wohl neben der dadurch herbeigeführten Brodloſigkeit des
Perſonals noch größere Verluſte zu beklagen geweſen ſein.
Ueber die Entſtehungsurſache des Brandes verlautet noch
nichts. Der Theatermeiſter, welcher ſich zuletzt in dem
Bühnenraume befand, hat, wie wir hören, beim Verlaſſen
des Theaters alles in Ordnung befunden und keinerlei
verdächtige Anzeichen bemerkt. Die zu erwartende Unter-
ſuch wird vermuthlich Näheres ergeben.

J Fürſtenthum Lippe hat man jüngſt eine alte
Verfügung der Fürſtin Pauline (1802--1820) wieder in
Erinnerung gebracht, wodurch beſtimmt wird, daß jeder
Geſchäftsmann, welcher um den Titel „Hoflieferant“
einkommt, 30 Mark an die Jrrenanſtalt zu Brake be-
zahlen muß.

Perſonalien.
Dem Hptm. a, D. und Packhofs-Vorſt. Wellenberg zu

Breslau, dem Trigonomteter Otto b. d. Landes-Aufnahme u. d.
Gerichtsvollz. Rabenſchlag zu Hagen iſt der K.-O. 4: ſowie dem
Reg. Kanzliſten Hayn zu Poſen, dem Reg.-Boten Karl Ludwig
ebenda u. d. penſ. Gerichtsvollz. Vetter zu Lübben das Allg.
Ehrenz.; dem K. K. öſterr. Hptm. Frhrn. Weber von Ebenhof
im Generalſta ſt-Corqgs den K.-O. 3; ſowie d. K. K. öſterr.
HoftafelJnſpector Noväk der K.O. 4: dem HauptSteueramts-
geroleur Müll zu Potsdam der Char. als Rechn.Rath ver
iehen.

machen aus einem langgeſtreckten Grat einen Kamm. An
dieſen Satteleinſchnitten, den „Lucke“, „fuorelas“,
„boccas“, wie bocca di fornai, was deutſch Schlot
erinnernd an Schlucht), ſchweizeriſch Kämmi Kamin)Faßt 2c., paſſirt man gewöhnlich von einem Thal in's

andere, ſo daß der bekannte Satz aus Xenophons Ana-
baſis, daß alle Flüſſe an den Quellen überſchreitbar ſeien,
als Regel der Ausführung auch für die Thäler gilt,
nur allerdings inſofern umgekehrt, als die Quelle desTuckwärtswachſenden Thales ja die Ebene, ſein Ende aber

die Mündung iſt. Jn dieſer regelmäßigen Grad und
Sattel-Bildung den Thälern liegt für das Orts-
efühl im Gebirge der im Großen hauptſächlicheKüladneſaden, und man iſt faſt beunruhigt, wenn dieſes

Orientirungsmoment in den r „Thälern ohne
Kopf“, in denen auch dieſe Theile ſchon fortgewittert undfortgeſpült ſind, fehlt; der Lukmanier z. B. ſt ein ſolches

auf langer Strecke unerfreuliches lebloſes Thal „ohne
Kopf“. Uebrigens ſtellt die höchſte Erſtreckung der meiſten
großen Alpenpäſſe, oben, wo ſie alle als Iuco manio
Jocus magnus erſcheinen, dieſe kopfloſe d. h. durch-
gehend gewordene Thalbildung dar, die man als ſolche
aber nur da empfindet, wo durch beſonders dichtes Heran
treten höherer ſeitlicher Partieen der klare abſolute Höhen-
Charakter dieſer plateauartigen Paßhöhen als wirklicher
Berghöhe zurückgedrängt wird.

(Fortſetzung folgt.)

Der in die Ober Pfarrſt. a. d. St. Stephani Kirche zuOſterwieck berufene bish. Superint. der Diöz. Delitſch, See
arrer Leipoldt in Delitzſch, iſt zum Superint. der Did

Oſterwieck, Rabz. Magdeburg, beſtellt worden.
Der Forſt Aſſ., Prem.-Lieut. und Oberjäger im reitend.

eldj.-Corps, Schultz, iſt zum Oberförſter ernannt u. h die
berförſterſtelle Goldap. mit dem Amtsſitz zu Eliſenthal im
v De ſüntbeütg e ab Jig“, daß vie Verwandten

ie eilung der „Köln. Ztg.“, daß die Verwan
des Hrn. Lüderitz die Nachricht von dem Tode deſſelben
erhalten hätten, wird von der „WeſerZtg.“, wie wir ſchon
geſtern telegraphiſch meldeten, für durchaus unwahr erklärt.

Der bisherige Polizeipräſtident von Königsberg, r
Devens, iſt als Oberregierungsrath der Regierung zu Trier
überwieſen worden.

T Jn Berleburg in Weſtfalen feierte am 7. d. M. der
Kreisgerichtsdirektor a. D. Becker, ein Veteran aus den Kriegen
von 1813-15, ſeinen 90. Geburtstag. Der Kaiſer hatte es
ſich nicht nehmen laſſen, dem Geburtstagskinde zu gratuliren.

Bei dem Prinzen Guſtav Biron von Curland und deſſen
Gemahlin geb. Prinzeſſin von fand heuteMittag die Taufe des dem prinzlichen Paare erſtgeborenen
Kindes, eines Prinzen ſtatt, bei dem der Kaiſer Pathenſtelle
übernommen hatte. Derſelbe erſchien Punkt 12 Uhr. Während
des vom Oberhof- und Domprediger Dr. Kögel vollzogenen
Taufakts wurde der Täufling von dem Kaiſer gehalten.
gung e Prinzen Radziwill fand eine Taufe ſtatt, des

Kindes.

Jagd und Sport.
Arnſtadt, 12. Januar. Die Ergebniſſe der Jagdenin dem Verwaltun zsbezirke Arnſtadt, die meiſt ehülnſdagt

zu ſehr hohen Pachtpreiſen erſtanden worden ſind, ſind im u
gemeinen recht günſtig. Viele Jagden größerer Jagdcorporg-
tionen wurden freilich aufgeſpart und deren Ausführung iſt
nun durch den außergewöhnlich hohen Schneefall recht erſchwert

worden. Meiſter „Lampe“ hat ſelbſtredend in den letzten
Wochen viel leiden und ſehr am w. 3 nagen müſſen,
weshalb er auch recht abgezehrt iſt und nicht mehr wie vor
dem Schneefall einen „feiſten“ Braten liefert. Ein wohl ſelte-
ner vorkommendes Jagdtreiben wurde vor wenig Tagen bei
Nacht in benachbarter Dornheimer Flur durch 20 Schützen abge
halten. Die Schützenlinie rückte lautlos vor, Nachdem ein Signal
verkündet, daß die Linie geſchloſſen ſei, ſetzten ſich die Treiber
in Bewe ung und glitien wie Schatten über die im Mondſchein
litzernde Schneefläche. Die Schüſſe auf die anlaufenden Haſen
ielen ungemein raſch, wurden aber durch das trügende Zwie-
licht meiſt zu hoch abgegeben und viele Haſen entkamen, zumal
auch bei dem Schnellfeuer manchem Jäger die Patronen aus-
begangen waren. Von der Verwaltungsbehörde wird auf
Grund des eſege vom 3. Februar 1874, betr. die Schonzeit
des Wildes, feſtgeſetzt, daß für dieſes Jahr die Schonzeit der
Haſen den 18. d. M. beginnt.

Bergban.
Ein Petroleumbergwerk in Brand. Bei Kolomeg

in Galizien brennt ſeit Sonntag Mittag ein Petroleumbergwerk.
Achtzehn Schächte ſind bereits explodirt.

Induſtrie und Handel.
Die Nationalbank für Deutſchland hat den

Zeichnungspreis für die am nächſten Freitag zur Aus
abe gelangenden 3 Millionen Mark 3 procent.Jalteſcher Stadtanleihe auf 99 Procent feſt

geſetzt.
Wie wir hören, wird eine Vereinigung ber Verwalt-

ungen der Deutſchen Ediſon- Geſellſchaft und der Berliner
ſtädtiſchen Elektricitäts- Werke geplant. Es ſoll den
Generalverſammlungen beider Geſellſchaften die Einſetzung der
Direct. ren der Ediſon Geſellſchaft auch in die Direction der
Elektricitäts-Werke vorgeſchlagen werden. Jn Folge deſſen legte
der bisherige Director der letzteren Geſellſchaft, Geheimrath
Ludewig, ſein Amt nieder, welches inzwiſchen von einem Dele
girten des Aufſichtsrathes geführt wird.

Wie bereits gemeldet, hat die in Kattowitz abgehaltene
Verſammlung der Vertreter der Oberſchleſiſchen Walz
werke eine Erhöhung der Grundpreiſe um 09.25 für 100 Kg.
beſchloſſen. Dieſes Abkommen kam zu Stande unter Zuſtimm-
ung des Gleiwitzer Verkaufsbureaus und der dieſem bisher
nicht angehörigen Werke (Laurghütte, Borſig und von Thiele-
Winkler). Weitere die ſämmtlichen Werke bindende Beſtimm-
ungen wurden nicht getroffen, doch wurde, wie man der Voſſ.
Ztg. ſchreibt, ein Ausſchuß gewählt, welcher den am 22. d. M.
in Berlin zu einer neuen Conferenz zuſammentretenden Werken
Bericht erſtatten wird.

Nachdem in der Generalverſammlung des Hörder
Bergwerts- und Hütten-Vereins vom 30. November 1886
l des Grundcapitals um 7500000 in Prioritäts-
actien beſchloſſen worden, wovon zunächſt 4500000 4 zum Pari-
curſe begeben werden ſollen, der Reſt von 3000000 erſtſpäter nach Ermeſſen des Aufſichtsraths, hat das Königl. Amts

W verlangt, daß auch rückſichtlich dieſes Reſtes von 3000000
Mark ſchon fetzt der Mindeſteurs ausdrücklich feſtzuſetzen ſei.
p3 dieſem Behufe wird jetzt eine außerordentliche Generalver
ammlung auf den 3. Febr. anberaumt.

c

[Nachdruck verboten.

Hallesches Stadt- Theater.
Donnerstag, den 13. Jauuar. Beginn 7 Uhr.
68. Abonnements- Vorſtellung. (Gelbe Karten.)

Feſt- Vorſtellung zur Feier des Jahrestages der erſten
Aufführung der „Räuber“ in Mannheim (1782).

„Die Räuber
Schauſpiel in 5 Akten von Friedrich von Schiller.

4 Mgfimilian, regierender Graf von

Kgier Apip earl, z rthur Bauer.r W. ſeine Söhne Adolf Müller.malſa von Edelreich, ſeine Nichte. Marie Purſchian.
Hermann, Baſtard eines Edelmanns Carl Friedau.

EdmundSchmaſow.
Albert Patry.

ertzka.

piegelberg,
Schweizer,
Grimm,
Schufterle,
Roller,

Razmann, vKoſins M. Vützenkirchen.ritz Kugelberg.Daniel, Diener des Grafen von Moor Zu Hilprecht.

Libertiner, nachher en
mil Moſer.Banditen Eugen Mauthner.

Guſtav Schwab.

Räuber. Volk.
Das Stück ſpielt kurz nach rrhrng des ewigen Land

friedens abwechſelnd auf Moor's Schloß, zu Leipzig
und in den böhmiſchen Wäldern.

Nach dem 2. und 4. Akte je 10 Minuten Pauſe.
e e

Abgeändertes Repertoire: Freitag: „Der Trompeter
Der Freiſchütz“Das Nachtlager zu Granada“; Sonntag Nachm.von Säkkingen“ (weiß); Sonnabend:

bereitung: „Gräfin Lambach“, „Tannhäuſer“, „Carmen',
„Der Verſchwender“. „Der Zigeunerbaron.
oder „D ic weiße Dame“, Abends: Die Räuber“. Jn Vor

J D—



ein je t g e beſtätig tes Regulativ iſt dererlne d heit 38 rocent. Anleihe-cheine bis zur PVepenla he von 20 ionen Mark durch
prittelnng der Rheiniſchen J Hülfskaſſe auszu

es Die Gruppe der t Bank hat die
lung der öprocent. fürſtlich ſchwarzenbergiſchen AIeihe (circa 7 Millionen) in eine 4procentige Shal über

nommen.
Wie die „Preſſe“ meldet, hat ſich das unter Führung

der Oe re hchen Creditanſtalt ſtehende Syndicat für die
Der nfk e Eiſenbahnactien aufgelöſt und wurich verkauften Stücke, etwa ein Dritttheil, unter die
Wo er des Syndicats vertheilt.

Großbritanniens Handel. Die vom Handelsamteveröffentlichten Ausweiſe für Dezember und das am 31. Dezbeendete Jahr ſind etwas weniger günſtig als die Ausweiſe fur

November. Der Einfuhrwerth für den vorigen Monat yetxug
31 011 233 Lſtrl. ren 30 953 588 Lſtrl. im Dezember 1885,
nahme 57 695 Lſtrl. Der Geſammtbetrag für das Hah r 1
und 1886 betrug 370404314 Lſtrl. und 349 381 087 Lſtrl,, was
einer Abnahme von 21 023227 Lſtrl. r kommt. Die Abnahme ſowohl während des Monats als während des ahres
entfiel hauptſächlich auf Lebensmittel und Getränke“; währendbei Rohmaterial Se verſchiedene Manufacturen und bei fertigen
Artikeln eine Zunahme ſtattfand. Der Ausfuhrwerth betrug
17 053 510 Lſtrl rn 17 204 428 Lſtrl. im Dezember 1885, Ab
nahme 150 918 Lſtrl. Die Ausfuhr für die 12 Monate ſtellte

auf 212 363 995 vſtrl., Fefen 213 044 500 Lſtrl. in 1885. Die
rtikel, welche rer es ganzen Jahres die größte Aus

denn gezeigt haben, ſind Garne und Textilfabrikate, wogegen
die Verminderung größtentheils auf Rohmaterial, Maſchinen,S hngdwne, Ehenitalien und verſchiedene Manufacturwagaren

ent
Jtalieniſche Finanzen. Der Finanzminiſter hat denGeſetzenkwurf zur Umwandlun rückzah barer 5 proz. Schuld-

verſchreibungen in 4/proz. Titel ausgearbeitet. Der Umwand-
lung verfallen 26 Kategorien von Schuldtiteln, darunter päpſt
liche Anlehen (Blount-, Rothſchild- und katholiſche Anleihe).Die Geſammthöhe dieſer Anleihen beläuft ſich auf über 700
Millionen Lire.

Concursſachen, Zahlungsſtockungen c.
Concuseröffnungen. Bäcker Guſtav Nölle in Bar-

wen. Kauf iann Carl Meyer, in Dortmund. Firma R.Gebhardt Wwe. u. Sohn d rer Haiſmann
Max Haſenklever in Düſſel JonfmanpKexkow in Freienwalde a. His Sring Henſchel Co.

in Hannover. Mühlenbeſitzer Hermann Kirſten ber
Rottenbach (Königſee) Pferdehändlerin Lina Leiſer geb.Goldſchmidt in Leipzig. Aktien- Geſellſchaft Zuckerfabrik
Mewe in Nichtsfelde ewe). Kaufmann Carl Haaſe in
Oels. l ebperm Otto Lindekam in Sangerhauſen.
Firma F. W. Harmennig u. Sohn in Stadthagen. Kauf-
mann ohannes Martin Lorenzen in Zittau. Hutfabrik
von Alfred Klepzig in Altenburg Architekt Ludwig Sei-
x in Bonn. Kaufmann J. W. Grashoff, in FirmaZie k. Grashoff P. Detlefſen Nachf in Edernförde.
iggwader und r t n Jnhaber Fried-rich Schlauch in Forch heim. Händler Eduard Ernſt

Chriſtian r gerts in Hamburg. Kaufmann PaulRoder in K artenve, Kaufmann Jean Hörſch in Cob-
Ienz. Seekbroduclghandig Emanuel Strauß jr, in
Ludwigshafen a Kaufmann Adam Pfeffer in
Mannheim. Uhrmacher Walter Stoermer in Marien-r J anrent poler und Zeichner Hermann Schmitzülheim a. Rh. Bürſtenmachermeiſter WilhelmBrand in Stetten. Brauer A. Voigt in Sulze. urz
waaren ändler Hugo M arkmann in Thorn.

D. Schiffsverkehr.„Hamburg, 12 Januar. Der Poſtdampfer „Rhe-
nanig“ der Hamburg- Amerikaniſchen Packetfahrt- Aktiengeſell
ſchaft hat, von Weſtindien kommend, heute Lizad paſſirt.

Halleſche Getreide- und ProductenBörſe.
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ehr abgeſchwächt und ermattete die Börſe bald
as Geſchäft blieb zurückhaltend.

Wafferſtand der Saale bei Halle an der Königl. Schiffs
ſchleuſe bei Trotha am 12, Januar

2,02, am 13. Januar Morgens am neuen Unterhaupt
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anuarWa erſtand der Elbe bei Magdeburg am 12 Januar am
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Königl. UniverſitätsBibliothek: (Friedrichſtraße) Geöffnet
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Beilage der Halliſchen Zeitung.
Deutſcher Reichstag.

19. Sitzung vom 12. Januar.
12 Uhr. Am Bundesrathstiſche: Fürſt Bismarck, von Boetticher,

Bronſart v. Schellendorff u. A.
Zu Ehren des verſtorbenen Abg. Dirichlet erheben ſich die

Abgeordneten von ihren Plätzen.
Die Berathung der s 1 und 2 der Militärvorlage mit

den dazu gehörigen Anträgen Stauffenberg, Balleſtrem,
Behr und Payer wird fortgeſetzt.

Zu S 2 iſt ſeitens des Abg. Graf Balleſtrem der Antrag
eingegangen: „Für den Fall der Annahme des Eventualantrags
Stanſfenberg in S 2 des Kommiſſionsbeſchluſſes in der vorletzten
zeile ſtatt 1. April 1888 zu ſetzen 31. März 1890“.

Abg. v. Helldorf (konſ.): Nach den Mittheilungen, die uns
in der Kommiſſion gemacht worden ſind, bin ich allerdings über-
zengt, daß wir uns Frankreich gegenüber in der Lage befinden,
eine Vermehrung unſerer Heeresſtärke eintreten zu laſſen, wenn
wir nicht von Fraukreich dauernd überflügelt werden wollen.
Weitere Aufklärungen über die politiſche Lage, als ſie gegeben
worden ſind, habe ich nicht erwartet. Jch glaube, daß dasjenige,
was der Reichskanzler uns geſagt hat, alles das enthält, was
in der gegenwärtigen Lage überhaupt geſagt werden kann,ind daß es unſere volle Aufmerkſamteit verdient. Jch möchte das

ausdrücklich ausſprechen, daß es den nationalen Intereſſen
widerſprechen würde, auf dieſem Gebiete noch weitere Mittheilungen
zu machen, die, wie ſich Jeder ſagen kann, nicht gemacht werden
können. (Sehr wahr! rechts.) Jch glaube ferner, daß es noch
nicht in gehörigem Maße hervorgehoben iſt, daß die Erhöhung der
Präſenzziffer unſerer Armee ſchließlich doch nur eine nothwendige
Kouſequenz der geſetzlich beſtehenden allgemeinen Wehrpflicht iſt.
Wenn der Abgeordnete von Stauffenberg einen Unterſchied zwiſchen
den neu zu bewilligenden Formationen und den nur in die alten
Kadres neu einzuſtellenden Mannſchaften machen will, ſo iſt doch
nicht zu vergeſſen, daß die vermehrte Ausbildung wehrfähiger Mann-
ſchaften beſtimmt iſt, unſere Kriegsſtärke zu erhöhen.

Es wird nun von den Gegnern der Vorlage mit beſonderer
Energie geltend gemacht: Wir bewilligen jeden Mann und jeden
Groſchen. Der Referent meint auch jeder Mann und Groſchen
ſei von der Kommiſſion bewilligt. Auch iſt auf eine Aeußerung
des Feldmarſchall Grafen Moltke hingewieſen worden, daß alle
Parteien in dieſer Beziehung einig ſeien. Dagegen mache ich darauf
aufmerkſam, daß Graf Moltke gleich danach ſich gegen Bewilligungen
auf kurze Friſt ausſprach. Aus der Rede des Grafen Moltke
können Sie, die nur 3 Jahre annehmen wollen, alſo nichts
entnehmen, das für Sie ſpräche. Die Zeitdauer iſt ein durchaus
weſentlicher Punkt der Vorlage. Sie ſagen, wir bewilligen den
Mann und jeden Groſchen, aber Sie wollen den Fortbeſtand Jhrer
Bewilligung abhängig vom Parlament machen. Jhre Beſtrebungen
führen nur dazu, die Qualität der Armee zu ver-
ſchlechtern. Dahin gehen unter anderem die Beſtrebungen
nach Verkürzung der Dienſtzeit und Verlängerung der Rekruten-
vakanzen. Darüber müſſen wir aber doch klar ſein, daß wir an
Zahl unſeren etwaigen Gegnern nicht gewachſen ſind. Beſonders
wird von den Gegnern die finanzielle Lage ins Treffen geführt.
Deklamationen über die Schwierigkeit der Geldfrage, wie ſie hier
gehört ſind, können nichts fruchten gegenüber der Nothwendigkeit,
der wir gegenüberſtehen. Blicken wir doch auf den Aufwand Frank-
reichss für ſeine Armee, wo der Prozentſatz der Koſten ein viel
höherer iſt, wie bei uns. Das Budget der deutſchen Nation für
Bier, Wein und Branntwein beträgt allein 1700 bis 2000 Millionen
jährlich. Da könnte man doch auf 665 Glas Bier jährlich eins
weniger trinken. Wenn dafür ſo viel ausgegeben wird, ſo ſollten
wir es auch für die Armee können.

Ich komme nun auf die Entwickelung dieſer Frage, die uns
fetzt beſchäftigt. Die erſte Vorlage wurde vom Kriegsminiſter Noon
damit begründet, daß eine Reviſion der Präſenzzahl von Zeit zu
Zeit dringend geboten ſei. Erſt kurz vorher war der ſchwere Ver-
faſſun zjskampf in Preußen durchgefochten worden, wo die Regie
rung ſich ſo muthig und feſt bewieſen hatte. Gott ſei Dank, daß
ſie es that, ſonſt ſäßen wir jetzt nicht hier. (Beifall rechts.) Schon
damals wurde geltend gemächt, daß es im Jntereſſe der Stärke
vuſeres Heeres liege, daſſelbe von wechſelnden parlamentariſchen
Mehrheiten möglichſt unabhängig zu machen. Die Natur des Be
willigungsrechts des Reichstages in Armeeſachen wurde damals
ſchon ſo interpretirt, wie es auch jetzt ſeitens der Regierung geſchehen
iſt. Es giebt die Verfaſſung dem Reichstage nur eine Art von
Voranſchlagsrecht, alle weiteren aus der Verfaſſung abgeleiteten
Rechte ſind unbegründet. Artikel 60 iſt nichts als eine genauere
Präziſirung des Budgetrechts des Reichstages. Auch im Jahre
1880, als von neuem die Frage der Feſtſtellung der Friedens-
präſenzſtärke an uns herantrat, waren dieſe Geſichtspunkte maß-
gebend. Bei richtiger Jnterpretation des Artikels 60 wird man
auch nothwendig zu dieſer Auffaſſung gelangen müſſen, einer Auf
faſſung, wie ſie durch die berufenen Organe ſtets anerkannt und
praktiſch durchgeführt iſt. Herr v. Huene meinte geſtern, es werde
nur die Formation feſtgeſtellt. Auch dies iſt unrichtig gegenüberden poſitiven Beſtimmungen der Bonn Für die Sekmehenn
der Friedenspräſenzſtärke ſpricht vor allem der Grundgedanke
der allgemeinen Wehrpflicht. Um nämlich die wehr-
pflichtigen Männer auch wehrfähig zu machen, müſſen
eben die Kadres da fein, in denen dies geſchehen kann.
Es iſt alſo die Vermehrung der Kadres eine Konſequenz der Wehr-
pflicht. Dazu kommt die Zeitlage, welche die Regierung zu einer
Vordatirung des Septennats veranlaßte. Wohin führt es nun,
wenn Sie die Armee abhängig machen wollen vom Parlament
Doch nur zur Schwächung und Lockerung des feſten Zuſammen
hangs derſelben. Wir werden dieſen Beſtrebungen ſtets entgegen
treten. (Beifall rechts.) Es handelt ſich hier überhaupt nicht um
einen Streit über ein paar Jahre mehr oder weniger, ſondern um
die Grundlagen der Verfaſſung, um ernſte ſtaatsrechtliche Fragen.
Sehr wahr! rechts.) Der Abg. Windthorſt hat einfach für eine Par
lamentsidee plaidirt, wenn er ſagte, durch die Bewilligung der 16 Ba
taillone auf kurze Friſt wolle er die Rückbildung derſelben ermöglichen.

Jch komme nun noch auf den Vorſchlag einer Reichseinkommen
ſteuer, der von Seiten der deutſchfreiſinnigen Partei gemacht wird.
Derſelbe iſt nichts als ein demagogiſches Manöver. Jn alten
Zeiten iſt es wohl vorgekommen, die beſitzenden Klaſſen zum Unter
halt für das Heer heranzuziehen, ich aber ſtehe auf modernerem
Boden. (Lachen links.) Jhr Antra rarſt Jhre eigene Schuld,
ſie beweiſt, daß Sie ſtets die Pflicht verabſäumt haben, für eine
finanzielle Fundirung des Reiches zu ſorgen. (Sehr gut! rechts.)
Sie haben allen Vorlagen gegenüber immer nur den einen Ge-
danken: „Wie iſt dies im Jntereſſe der Wahlen aus-
zunutzen?“ An ſich beſtreite ich gar nicht die theore-
tiſche Kompetenz zu einer Reichseinkommenſteuer aber daß
ſie faſt unüberwindliche praktiſche Schwierigkeiten bietet
wird ſelbſt Herr Rickert als Wer Finanzautorität zugeben. Hier
bei dieſem Geſetze hat ein ſolcher Vorſchlag nur eine demagogiſcheBedeutung, in die Welt hinauszurufen, daß beſondere Klaſſen der

Geſellſchaft ein beſonderes Jntereſſe an der m an einer
ſtarken Heeresmacht haben, und dieſer demagogiſche Charakter der
Vorſchläge ſeitens der Oppoſition erſchwert es uns aufs Höchſte, auf
irgend eine Aenderung der Vorlage einzugehen. Reichskanzler z
Bismarck betritt den Saal.) Wir werden jedoch nach keiner Rich-
tung hin einer Aenderung Jm Auslande verfolgt man
dieſe Aktion hier mit größter Aufmerkſamkeit und man begleitet
die Haltung der Herren Bebel, Windthorſt und Richter ſogar mit
einem gewiſſen Grade von Sympathie. Jch glaube nicht, daß man
das z gerade ausſpricht, aber es iſt ein Gefühl, welches fürden deutſchen Rationalcharakter nicht gerade ſchmeichelhaft iſt.

(Sehr richtig rechts.) Andererſeits weiß man, daß in Deutſchland
allein eine Regierung iſt, die unbeengt von Leidenſchaften ihre
Wege verfolgt, unbeengt durch engherzigen Parlamentarismus. Es
ſchädigt unſer Anſehen im Auslande, wenn unſerer Reichsregierung
gegenüber hier eine Lage, wie die jetzige dazu benutzt wird, um
parlamentariſche Rechte zu erfechten. Was würde man erſt dazu
ſagen, wenn die Reichsregierung vor dieſen Bundesgenoſſen Bebel,
Richter, Windthorſt, kapitulirt. (Oho! große Unruhe links. Leb-
hafter Beifall rechts.)

Abg. Haſenucklever (Sozialdem.): Jch bin allerdings überzeugt,daß unſere geſtrigen Verhandlungen im Auslande ter keinen

ſchlechten Eindruck gemacht haben, als man erſehen konnte, daß die
Majorität des Hauſes den Frieden will. Aber die Rede des Reichs-
kanzlers hat ſicher überall den Eindruck hervorgebracht, daß die
Regierung kriegsluſtig iſt; Herr Déroulède hat ſeinen Meiſter ge-
funden! (Gelächter, in das auch Fürſt Bismarck einſtimmt.)
Unſere Stellung zur Vorlage iſt dadurch geändert worden, daß,
wie wir vom Reichskanzler gehört haben, wir von Rußland nichts
zu fürchten haben. Jm Gegentheil, „in den Armen liegen ſich
beide“, Preußen und Rußland, nicht zum Vortheil des Vaterlandes.
Man konnte erkennen, daß alles nur darauf ausgeht, der miß-
liebigen franzöſiſchen Republik Schwierigkeiten zu bereiten. Das fran
zöſiſche Volk, wenigſtens die Sozialdemokratie, will keiuen Krieg; haben
doch die Sozialdemokraten im franzöſiſchen Parlament den Antrag
auf Abrüſtung geſtellt, denn ſie ſind friedfertig wie auch die Sozial
demokraten in Deutſchland. Man wirft unſeren Arbeitern vor, ſie
hätten keinen Patriotismus. Aber das, was jene Herren unter
Liebe zum Vaterlande verſtehen, zu haben, wird dem Volke
ſchwer gemacht; wird es doch auf jede Weiſe chikanirt durch das
Sozialiſtengeſeez und die Puttkamerei. (Große Heiterkeit.)
Die Drohungen der Regierung laſſen uns kalt; wir wollen gerade
die Auflöſung, denn am liebſten wären uns Legislatur-
perioden. Wenn Fürſt Bismarck erklärt hat, die, welche das Vater-
land eventuell in Gefahr bringen, müßten zur Verantwortung ge-
zogen werden können, ſo ſoll er jene Leute nur in ſeiner Umgebung
ſuchen. Von ſeiner Umgebung aus iſt das größte Unglück über das
Volk gebracht worden, gegen welches ein Krieg noch nicht das
ſchliminere iſt. Der Reichskanzler meint, das Septennat wäre
nothwendig, weil nach drei Jahren zwar das Centrum und die
Freiſinnigen eine nene Vorlage bewilligen würden, nicht aber die
Sozialdemokraten, die ja dann die Majorität haben könnten. Das
iſt ein Jrrthum, die Sozialdemokraten würden eine ſolche Vorlage
nicht ablehnen, denn wenn wir die Majorität hätten, würde die
Vorlage gar nicht eingebracht werden (Große Heiterkeit).
Der Reichskanzler fürchtet ſo ſehr, daß das Heer ein Parlaments-
heer werden könnte. Wir haben aber doch ſchon eine Parlaments-
marine, und iſt dieſe etwa darum ſchlechter? Die Rede des Reichs-
kanzlers wird allein die Wirkung haben, daß der franzöſiſche
Kriegsminiſter in der franzöſiſchen Nationalverſammlung noch weit
mehr durchſetzen wird, als ohne dies geſchehen wäre. Der Reichs-
kanzler hat gegen uns einen Ton angeſchlagen, den ſich ein anderes
Parlament nicht würde gefallen laſſen; in einem anderen Lande
würde es nicht geſtattet werden, daß ein Mann, der das Parlament
ſo behandelt, auf ſeinem Poſten bleibt.

Vicepräſident v. Franckenſtein (unterbrechend): Die letzten
Aeußerungen des Redners ſcheinen mir unzuläſſig. Jch rufe ihn
zur Ordnung.

Abg. Haſenelever (fortfahrend): Man beruft ſich für die Vor-
lage auf die geſtrige Nede des Grafen Moltke. Jch muß aber
ſagen, daß die Rede, welche Graf Moltke, anf deſſen Aeußerungen
ich auch großen Werth lege, bei der erſten Leſung dieſer Vorlage
gehalten hat, anf mich einen tieferen Eindruck gemacht hat, als die

eſtrige, weil ſie weit mehr den Ton der inneren Ueberzeugug anſeh trug. Damals ſagte Graf Moltke, daß der eiſerne Panzer,

welcher durch die allgemeine Rüſtung üm alle Staaten gelegt ſei,
immer drückender werde, und daß er ſo unerträglich zu werden
drohe, daß nichts übrig bleiben werde, als ihn zu zerbrechen.
Wenn nun Herr Graf Moltke ſagt, wenn wir die Vorlage ab-
lehnen, würde der Krieg entſtehen, ſo glaube ich gerade das Gegen-
theil. Wenn wir nicht bewilligen, werden die anderen Nationen
beruhigt werden und nicht weiter ſo wahnſinnig aufrüſten. Auch
Frankreich wird beſänftigt werden, und die Ruſſen ſind ja
unſere lieben Brüder. So kräftige Kulturnationen ſollen
an der Knulturentwickelung gemeinſam arbeiten, aber
nicht ſich wie zwei bewaffnete Ritter des Alterthums
(Heiterkeit) gegenüberſtehen. Geben Sie nichts auf die ſogenannten
Entrüſtungsſtürme gegen das Centrum, das ja jeden Mann und
jeden Groſchen bewilligen will, und gegen die Deutſchfreiſinnigen,welche doch an dem Septennat mit Schuld ſind. Das deutſche

Volk will dieſe Entrüſtungen, dieſe Macherei elendeſter Art garnicht haben, es fürchtet ſich gar nicht ſo ſehr. Die Deutſch
freiſinnigen haben ja die Friedenspräfenzſtärke um 27 000
Mann erhöht und das nennt man nun: das Land wehrlos machen
wollen! Die Regierung will uns blos graulich machen Widerſpruch
rechts), ich weiß das beſſer. (Heiterkeit) Durch die Erhöhung
ſollen nur die Zügel der Reaktion wieder in die Hand genommen
werden; das iſt der Kern der Vorlage Widerſpruch und Lachen
rechts) die ſich nicht nach außen ſondern ebenſo wie das
Sozialiſtengeſetz und die ganze Puttkamerei (Lachen) gegen
die Arbeiter richtet. Das liegt mir auf dem Herzen und das
muß heraus. Auch in Halle, meinem Wohnort, haben Ent-
rüſtungs Verſammlungen ſtattgefunden, und als ich eine Verſamm-
lung abhalten wollte, um das Volk aufzuklären, wurde ſie verboten.
Die Sozialdemokraten, welche in den Entrüſtungsverſammlungen
Diskuſſion verlangten, wurden von dem Pöbel in Glacéèhand-
ſchuhen mit Hülfe der Polizei hinausgeworfen. (Heiterkeit.)
Hier in Berlin in der Verſammlung auf Tivoli wurde auch keine
Diskuſſion zugelaſſen, und die, welche ſie verlangten, wurden auch
von dem Pöbel in Glacéhandſchuhen gehauen, ſo daß ſogar einekonſervative, die „StaatsbürgerZtg.“ rieb „Bei der Reinigung

des Saales mußten die Sozialdemokraten trotz der begleitenden
Schutzleute Spießruthen laufen; manchmal war es ängſtlich,
dieſe Züchtigungen mit anzuſehen.“ Durch ſolche Flegeleien wird
nur der Krieg im Frieden provozirt, und wenn man dieſe Raufe-
reien betrachtet, muß das Menſchenherz erſchüttert werden. (Lachen
rechts In Merane, wo es nur zwei Parteien giebt, die ſozial-
demokratiſche und die vereinigte Ordnungspartei, beſtehend aus den
Konſervativen und Nationalliberalen, wurde angeblich eine Ent-
rüſtungsreſolution von allen Parteien gefaßt. Eine Gegenverſamm-
lung, die mein Freund Stolle abhalten wollte, wurde verboten
auf Grund des Sozialiſtengeſetzes. Ein großer Theil der würtem-bergiſchen Petitionen zu Gunſten der Kollege iſt dadurch zu
Stande gekommen, daß von den proteſtantiſchen Kanzeln herab
während der Feſttage ein Aufruf verkündet wurde. Die Prediger
der Bruder- und Menſchenliebe fordern zum Kampfe von der
Kanzel aus auf und degradiren dadurch ihre Religion.
Jn den Fabriken ſind die Leute gezwungen worden,
wenn ſie nicht entlaſſen werden wollten, die Petition zu unter-
ſchreiben. Unter ſolchen Umſtänden haben die Petitionen gerade
eine umgekehrte Wirkung, aber nicht die von ſpontanen Aeußerungen
des Volkes. Die hier in der Weberſtraße einberufene Verſammlun
wurde von dem konſervativen Leiter angeblich wegen falſcher polizei-licher Anmeldung ſofort wieder gaſgehoben; er ſah nämlich,

daß durch die große Anzahl der anweſenden Sozialdemo-
kraten oder vielmehr des arbeitenden Volkes man kann
ihnen den Sozialdemokraten doch nicht an der Naſe
anſehen Gefahr für die Verſammlung zu drohen ſchien.
An ſolchen kleinen formellen Fehlern ſtößt ſich doch ſonſt ein kon
ſervativer Maun nicht, denn die Polizei drückt doch bei konſerva
tiven Verſammlungen Se ein Auge zu. Ruf links: Zwei.) Ja,zwei! (Heiterteit) anz junge Leute haben an dieſen Ent-

rüſtungsverſammlungen theilgenommen, ja ſogar, wie behauptet
d 9 SOffiziere in Civil; jedenfalls konnte man an r Pr.

ſiognomien merken, daß die ſogenannten Gebilde en m
Raufereien veranlaßt haben. Doch ich will mich darauf nich

eine hiſtoriſche Thatſache erinnern.
jetzt in Ent-
in Gefahr iſt.

begannuen,
Millionen

weiter einlaſſen, ſondern an i
Daraus werden Sie dann ſehen, wie die Leute, die
rüſtung machen, ſich abwenden, wenn das Vaterland i
Jm Jahre 1870, als wir den Krieg mit Frankreich
wurde im Norddeutſchen Reichstage eine Anleihe von 120
bewilligt. Da war nicht Einer in dieſem Reichstage
der gegen die Anleihe geſtimmt hätte. Als nun aber die
Herren Kapitaliſten und ſonſtige Entrüſtler die Anleihe zeichnen
ſollten, da fehlten 33 Millionen Thaler. Die Herren waren
alſo patriotiſch und kriegsluſtig, aber hernach waren ſie nicht Dabei.
Und dabei war Geld genug im Lande. Als die Schlacht bei Sedan
geſchlagen war und wir nichts mehr zu fürchten hatten, ich habe
dagegen geſtimmt, weil mir das Blutvergießen genug war wurde
die zweite Anleihe von 150 Millionen innerhalb drei Tagen über.
zeichnet von den Leuten, die jetzt in Patriotismus gemacht haben
und die daneben noch ca. 11 Proz. in die Taſche ſteckten. Das iſt
der Patriotismus, der ſich auch jetzt breit macht. Es
handelt ſich immer darum, die beſitzenden Elemente
durch den Patriotismus auf ihrer Höhe zu erhalten.
Jch bin vielleicht das einzige Mitglied einer geſetzgebenden Körper-
ſchaft, das gegenwärtig noch lebt welches damals als Landwehr-
mann nach Frankreich mußte. Weil ich unn meinem Herzen Gr-
nüge gethan und bei der Abſtimmung im Reichstage gegen die
zweite Anleihe geſtimmt hatte, kam es auch zum Ent-
rüſtungsſturm. Herren entblödeten ſich nicht gewiſſer-
maßen einen Uriasbrief gegen mich an Majeſtät den

Die

Se eKönig von Preußen zu ſſchreiben. EntrüſtungenSolche izeugen von Demoraliſation, die vielfach beſonders in den beſitzenden
Kreiſen herrſcht. Dieſer Entrüſtungsbrief kam natürlich auch, da
ihn die Preſſe veröffentlicht, in die franzöſiſchen Zeitungen und ich
war in Frankreich ein augeſehener Mann. GHeiterkeit.) Solche
Sache kommen vor; Jeder iſt Vaterlandsverräther, der anderer
Meinung iſt. Die regierungsfreundlichen Parteien, die National-
liberalen und Konſervativen haben in dieſen Tagen mehr an Ver-
hetzungen geleiſtet, als jemals andere Parteien. (Sehr richtig,
links.Dann möchte ich noch eine hiſtoriſche Erinnerung anführen,

die Sie vielleicht intereſſiren wird. Jch bin geſtern erfreut geweſen,
daß der Reichskanzler die ruſſiſche Gefahr als völlig nicht vor-
handen hinſtellte. Dadurch iſt unſere Stellung noch vielfach er
leichtert worden. Man hat im Lande immer auf die ruſſiſche Ge-
fahr aufmerkſam gemacht. Das thut man bei allen Fragen, wenn
man hier Mehrforderungen verlangt. So iſt es auch geweſen bei
der Vorlage für den Nordoſtſeekanal, wo man meinte, daß ohne
denſelben unſere Marine der ruſſiſchen oder ſonſtigen Gefahr nicht
gewachſen ſei. Deshalb ſind auch die jetzigen Mittheilungen keinen
Pfifferling werth. Jch halte ſie nur für dazu beſtimmt, den Reichs-
tag dazu zu bringen, daß er umkippen ſoll, aber ich meine, daß
wir uns doch nicht ſo leicht umpuſten laſſen ſollen.

Wenn immer von Patriotismus geredet wird, ſo begreife ich
garnicht die Wandlung der konſervativen Preſſe, die jetzt fort
während das Miniſterium Eſtrup auf den Schild erhebt gegenüber
der demokratiſchen, friedliebenden Bevölkerung, und doch erſtrebt
Eſtrup durch die Befeſtigung von Kopenhagen ein ruſſiſch-däniſches
Bündniß, das für uns äußerſt gefahrvoll werden kaun. Das iſt
auch ſo ein Stück Patriotismus.

Jch komme zum Schluß. (Bravo rechts.) Jch wußte Jhr Bravo
vorher (Heiterkeit), ich kenne Jhre Herzen. Unſere Stellung zu der
Vorlage ſelbſt hat meine Partei in der Kommiſſion ziemlich klar
dargelegt. Wir werden ja, wie es ſchon mein Freund Grillenberger
bei der erſten Berathung geſagt hat, entgegengeſetzt dem Abg.
Windthorſt, gegen jeden Mann und jeden Groſchen ſtimmen. Es
liegen neue Anträge von Herrn v. Stauffenberg, vom
Centrum und von der Veolkspartei, von Herrn Payer,
vor. Wir werden bei der Abſtimmung in der zweiten
Leſung bei allen Amendements uns der Abſtimmung enthalten.
Wir wollen Jhren häuslichen Krieg nicht ſtören; für nus ſind 3
oder 7 Jahre keine Prinzipienfrage. Aber wenn nun doch mal die
Auflöſung ſein ſoll, wie wir es geſtern aus dem Munde des ge-
waltigen Fürſten Reichskanzlers gehört haben dann bin ich
der Meinung, daß man doch im Allgemeinen die Oppoſition
nicht erſchweren ſoll; denn wenn wir auch ſonſt mit der
Oppoſition nichts zu thun haben wollen, lieber als Sie (zur
Rechten) iſt ſie uns doch (Heiterkeit). Wir werden in Folge deſſen
für die 3 Jahre des Eventualantrages Stauffenberg ſtimmen, damit
die Vorlage ſo zur dritten Leſung kommt. Dann aber iſt es ſelbſt-
verſtändlich, daß wir, ſelbſt auf die Gefahr hin, mit Jhuen (rechts)
zuſammen zu ſtimmen, gegen die Vorlage, in welcher Form
ſie auch ſei, ſtimmen. Dann gewähren wir der Regierung
ar nichts, und dann löſt ſie einfach auf. (Heiterkeit.)

Ja, ich glaube, daß ich richtig kalkulire. Jch ſage, daß die ganze
Vorlage meiner Partei ſo vorkommt, wie ich es vorhin geſchildert
habe, daß ſie nur das Grundrecht ſein ſoll, auf welches die
Reaktion immer mehr hindrängt. Völkerunterdrückung und Volks-
unterdrückung das iſt der Sinn der ganzen Vorlage, und jeder
Mann, der noch Mannesmuth hat, ſtimmt dagegen. t

Kriegsminiſter von Bronſart: Sie werden nicht erwarten,
daß ich auf die Aeußerungen des letzten Redners eingehe, ſelbſt die
angeblich in Civil entrüſteten Offiziere geben mir keinen Anlaß
dazu. Jch werde daher nur auf diejenigen Redner eingehen, welche
a gegen die Vorlage geſprochen haben. Beide Herren, der
lbg. Frhr. von Stauffenberg und der Abg. Dr. Windthorſt haben

an der Spitze ihrer Ausführungen das Bedürfniß entwickelt,
daß im Lande über die Verhandlungen der Kommiſſion und über
die Zwecke und Ziele der Vorlage verdunkelte Punkte nicht geſchaffen
werden. Dieſes Bedürfniß empfinde ich in um ſo höheren Maße,
als ich leider bekennen muß, daß die Ausführnungen, die wir geſtern
gehört haben, kein richtiges und zutreffendes Bild von den Kom-
miſſionsverhandlungen gegeben haben.

Was zunächſt den Abg. von Stauffenberg anbetrifft, ſo hat
derſelbe unter Berufung auf meine Autorität hier gewiſſe Dinge,
auf die ich näher eingehen werde, ſo hingeſtellt, als ob wirklich eine
Berechtigung vorhanden wäre, ſich dagegen auszuſprechen. Er hat
geſagt, daß die proviſoriſche Bewilligung der vierten Bataillone auf

Aeußerungen von mir begründet wären, und hat Jhuen
den entſprechenden Paſſns aus dem Konmmiſſionsbericht
verleſen. Der Vollſtändigkeit wegen, die aber damals nicht er-
zielt worden iſt, leſe ich Jhnen einen anderen Paſſus vor,
wodurch das Gegentheil von dem nachgewieſen wird, was der
Abg. von Stauffenberg geſagt hat. Da heißt es auf Seite 35:
„Der Vertreter der Militärverwaltung wandte ſich ſodaun zur Be-
handlung der Frage der 16 Bataillone und der Dauer der Be-
willigung, ſowie der eventuellen Rückbildung, indem er hervorhob,
er habe bei allen ſeinen bisherigen Darlegungen niemals einen
Zweifel darüber gelaſſen, daß die Kriegsverwaltung nach den gege-
benen Verhältniſſen nicht wohl in kürzerer Friſt als den 7 Jahren, zu
einer Rückbildung übergehen werde. Die Militärverwaltung ſei
ar nicht im Stande, auf ein Jahr Kadres zu bilden, daraus ergebe
ch, daß die Bewilligung auf Ein Jahr gar nichts nützen könne.“

Jch habe den Ausdruck „proviſoriſch“, wie ihn der Abg. von
Stauffenber richtig eitirt hat, in einem gewiſſen beſchräukten Sinnegebraucht. Weil dieſer Punkt hier nun auf Grund meiner Aeuße-

rungen gegen die Vorlage der verbündeten Regierungen ausgebeutet
werden ſoll, will ich noch einmal genau hervorheben, welche Ge-
ſichtspunkte uns bei der Ausarbeitung der Vorlage geleitet haben,
und es wird dann auch daraus hervorgehen, daß andere
Punkte, die der Herr Abgeordnete nach meiner Meinung miß-



verſtändlich vorgeführt hat, eine andere Bedeutung haben.
Wir haben in der Militärverwaltung in pflichtmäßiger Verfolgung
der Heeresentwickelung der benachbarten Staaten die Ueberzengung
gewonnen, daß die Heeresmacht des deutſchen Reiches nicht mehr
ausreichend ſei und in den nächſten Jahren beifortgeſetzter Entwickelung
namentlich der franzöſiſchen Heereseinrichtungen ziffermäßig nicht ans-
reichend wäre, um eventuell der feindlichen Macht gewachſen zu ſein.
Ich ſchalte hier gleich einige Worte ein über die Bedeutung der
Ziffern. Es iſt geſtern auch geſagt worden, ein ziffermäßiger Ver
gleich ſei unrichtig, man müßte vor allen Dingen die Qualität im
Auge behalten, und es ſind dabei gewiſſe zweifelhafte Bemerkungen über
das deutſche Heer daran geknüpft worden. Jch habe in der Kommiſſion
ſchon ähnlichen Ausführungen begegnen müſſen, und auch ſchon in
der erſten Leſung iſt ebenſo geſprochen worden. Es giebt bei einer
Betrachtung der Verhältniſſe in den verſchiedenen Armeen heutzu
tage einen einzigen feſten Punkt und das iſt die Berechnung der
Ziffer. Daß die Ziffer überhaupt einen ſehr erheblichen Werth hat,
iſt eine in der ganzen Kriegswiſſenſchaft anerkannte Sache.
Triedrich der Große ſagte einmal zu ſeinen Generalen: „Zieht zur
Schlach. das letzte Bataillon heran, denn man kann zum Gefecht
nie ſtark genug ſein.“ Darnm, weil Vieles in der Kriegskunſt
zweifelhaft und wandelbar iſt, thun wir recht, wenn wir das einzige
feſte Moment bewahren. Dazu kommt, daß in früheren Zeiten die
Organiſation der Armeen ſehr verſchiedenartig war, die Bewaff-
nung, Ausbildung 2c., daß es jetzt aber zwar momentan einen Vor-
ſprung geben kann, daß aber jede wirklich gute Einrichtung einer
Armee in ſehr kurzer Zeit Gemeingut aller Armeen wird; wenig
ſtens iſt das doch von den feſtländiſchen Armeen in Eyropa zu be
hanpten. Wir hatten uns alſo überzeugt, daß wir in der Ziffer
erheblich heruntergehen und in nicht langer Zeit noch weiterheruntergehen uüſſen, Daraus hat ſich uns die Rechnung ent-

wickelt: Wie ſtark müſſen wir ſein, um einem Nachbar als
welchen ich ungeſcheut Frankreich bezeichne gewachfen zu ſein
Dann fragten wir uns: Wie ſteht denn nun dieſe Zahl
in Verhältniß zu der Bevölkerungsziffer in Deutſchland? Darauf
haben wir uns geſagt: Dieſe Zahl überſchreitet ein Prozent der
Bevölkerung Deutſchlands. Um nun jeder Reklamation in Bezug
auf die Vergangenheit vorzubengen, ſagten wir uns: Wir wollen
dieſes eine Prozent nicht überſchreiten. So iſt dieſe Zahl entſtan
den, dieſes eine Prozent. Um Vorwürfe zu vermeiden, haben wir
uns mit dieſem 1 Prozent begeben. Auf dieſer Grundlage iſt weiter
die Frage entſtanden: Wie iſt nun dieſe Summe zu verwenden im
Intereſſe der verſchiedenen Waffen Daraus iſt entſtanden, was
Sie in der Vorlage ſehen, die Vertheilung auf die verſchiedenen
Waffen. Nun kommt die Vertheilung auf die Jnfanterie. Da
haben wir uns wieder geſagt, wie es überhaupt unſer Grundſatz
iſt Wir wollen die Sache ſo billig als möglich einrichten.
Darauf ſagten wir uns: Das billigſte iſt: wir verſtärken die vor
handenen Kadres, dadurch entſteht nur ein Mehrbedarf für die
Mannſchaften. Wir haben uns aber auch geſagt: Wie iſt
ein ſehr erheblicher Nutzen zu erwarten, wenn wir eine
Verſtärkung der vorhandenen Kadres eintreten laſſen? Bei
einer Zuſammenfaſſung dieſer Kadres in höhere tzaktiſche
Verbände. Auf dieſer Grundlage ſind die beiden Diviſionen ent-
ſtanden. Dann ſagten wir uns: Wir haben erhebliche lokale Be
dürfniſſe an den Grenzen zu befriedigen. Aus dieſen Bedürfniſſen ſind
die 15 vierten Bataillone entſtanden. Und dann ſagten wir uns: Was
nun übrig bleibt, benutzen wir zur Erhöhung der vorhandenen Kadres.
Da möchte ich nun wiſſen, wie aus dieſem Vorgehen und nament
lich aus dem Endrefultat, daß Kadres- Verſtärkungen vorkommen,
uns ein Vorwurf gemacht werden kann! Jm Gegentheil, wenn
wir wirklich bei der Ausarbeitung dieſer Vorlage ein über unſere
unmittelbare Pflicht hinausgehendes Verdienſt in Anſpruch nehmen
können, ſo iſt es dies, daß wir aufrichtig und ehrlich bemüht ge-ba ſind, die Vorlage innerhalb der engſten finanziellen Grenzen
zu ha ten.

Der Abg. von Stauffenberg hat dann geſagt, in der Vorlage,
wie ſie S gemacht wäre, läge eine Verlängerung, wenn
auch nicht eine geſetzliche, der aktiven Dienſtzeit. Das iſt nicht
richtig. Es findet gar kein Heraufſchranben der Dienſtzeit ſtatt,
außer für zwei Jahre des Uebergangs. Wie Sie es auch anſtellen
wollen es ergiebt ſich immer ein Uebergangsſtadinm! Jm
Uebrigen habe ich meine Bereitwilligkeit erklärt, daß nach Möglich-
keit privaten Jntereſſen entſprochen werden ſoll, und es iſt alſo
eine Verlängerung der aktiven Dienſtzeit in keiner Weiſe beabſichtigt.
Jch habe dies in aller Beſtimmtheit erklärt. Wie der Herr Ab-
geordnete dazu kommt, zu ſagen, es ſei doch der Fall, begreife ich
nicht, es ſei denn, daß er das Aufwerfen der Manquements-Frage
bei der Kavallerie gemeint hat. Davon iſt aber in der Vorlage
gar keine Rede.

Der Abgeordnete hat noch davon geſprochen und das iſt ja
ein Punkt, auf den nachher auch der Abgeordnete Windthorſt
verwieſen hat daß durch die Vermehrung der Friedens-
präſenzſtärke eine Störung der Erwerbsfähigkeit des Ein-
zelnen eintrete. Das ſoll aber gar nicht in erhöhtem
Maße geſchehen gegen bisher, da wir an 1 Prozent der Bevölke-
rung feſthalten. Und was die Verkürzung der Dienſtzeit betrifft,
die der Herr Abgeordnete thatſächlich mit ſeinem Antrag erſtrebt,
ſo kann ich nur ſagen, ob das ein Moment iſt, das in
die Wagſchale geworfen werden ſoll bei der Annahme
dieſer Vortage, die unter Umſtänden doch eine dringende
iſt. Ob der Umſtand, daß Jemand 28h Monate oder 26h
Monate aus ſeinem Erwerbsleben herausgeriſſen wird, ein
ſo Erhebliches ausmacht, ſcheint mir doch ſehr zweifelhaft.
Es mag ſein, daß die Leute etwas an ihrer Erwerbsfähigkeit ein
büßen; aber ſie lernen doch ſehr viel anderes, was für ihr prak-
tiſches Leben ſehr wichtig iſt (Sehr richtig! rechts): Reinlichkeit,
Ordnung, Reſpekt vor dem Geſetz. Das ſind eine Maſſe von
Dingen, die ſehr nützlich und nothwendig ſind. (Sehr wahr! rechts.)
Damit will ich aber gar nicht allein die Feſthaltung an unſerer
augenblicklichen geſetzlichen Dienſtzeit rechtfertigen. Wenn ſie von
anderer Seite beſtritten wird, bin ich bereit, in jedem Augenblick
die Frage der zweijährigen Dienſtzeit mit Jhnen im größten Stile
zu erörtern.

Der Herr Abgeordnete hat dann geſagt, mit einem gewiſſen
Appell an die verbündeten Regierungen, die Unterſchiede, welche in
den Auffaſſungen der verbündeten Regierungen und der Majorität
des hervortreten, wären ja jetzt ganz minimal. Das
iſt eben der Unterſchied unſerer Auffaſſung, wir halten dieſe Unter-
ſchiede für ſehr wichtig! Wenn der Herr Abgeordnete ſie aber für
minimal hält, ſo hätte er doch alle Veranlaſſung ron ſeinem Stand-
punkte aus, dieſe Unterſchiede fallen zu laſſen. (Sehr richtig!
rechts.) Das iſt doch ganz klar! Wir haben eben eine andere Auf-
faſſung. Daß eine andere Auffaſſung möglich iſt, will ich Jhnen
mit wenigen Worten auseinanderſetzen. Jch behandele zunächſt den
Antrag des Abg. von Stauffenberg. Sie bewilligen uns auf ein
Jahr zwei Drittel des Verlangten, auf die kogprry
zwei Jahre ein Drittel, in den nächſten vier Jahren
gar nichts. Das können wir für minimale Unterſchiede
nicht halten, ganz abgeſehen von der konſtitutionellen Frage des
Septennats. Das iſt doch eben der Zweck der ganzen Vorlage, daß
wir dauernd und auf längere Zeit ſicher ſind, eine erhöhtere
Rekruteneinſtellung vornehmen zu dürfen, um zu einer erhöhten
Kriegsſtärke zu gelangen, und zwar ohne Verſchlechte-
rung der Qualität. enn die würde entſchieden eintreten,
wenn wir die Dienſtzeit der Jnufanterie verkürzen wollten.

Nun wende ich mich zu den Aeußerungen des Abg. Windthorſt.
Derſelbe hat die finanzielle Belaſtung des Reiches enauch die perſönliche. Das kann ich alles Beides gar nicht leugnen,

denn es ſteht vor Aller Augen, aber er hat auch von der nicht
völligen Klarheit der finanziellen Deckun Dem gegen
über muß ich Jhnen mit einem Gleichniß kommen. Wenn irgend
Jemand von einer Räuberbande angegriffen oder bedroht wird, dann
greift er doch nicht in die Taſche, macht das Portemonnaie auf und ſieht,
wie viel baares Geſd erdrin hat, ſondern er wird nach der Waffe greifen
und wenn er dieſe nicht beſitzt, ſondern ſich irgendwo beſchaffen,
ja ſelbſt kaufen oder das Geld dazu leihen muß, ſo wird er, wenn
er ſonſt eine Vertrauen erweckende Perſönlichkeit iſt, daſſelbe er
halten, es wird ihm ſogar geſtundet werden. Warnm ſoll es nun
nicht auch dem deutſchen Reiche geſtundet werden, wenn es Waffen
braucht und das baare Geld nicht da iſt. Daß wir in dem Maße
etwa bankerott wären, daß wir gar nicht bezahlen könnten, iſt doch
bis jetzt noch von keiner Seite behauptet worden, ſondern
nur die Frage aufgeworfen worden wie es bezahlt werden ſoll.

Wenn Sie ſagen wir können das inyr mehr bezahlen, nicht
mehr perfönlich leiſten, dann ſollten wir überhaupt gleich
ſuchen, uns mit einer niedrigeren Stellung in der Welt zu be
gnügen, däs wäre doch die einfache Konſequenz. Aber ſo lange
wir können, ſo lange müſſen wir den perſönlichen Dienſt leiſten
und auch zablen, ſo gut wie die Franzoſen es thun, welche viel
höhere finanzielle Laſten tragen. Es ſei denn, Sie ſagten den
Franzoſen, wir können nicht mehr mit; ich denke aber, das deutſche
Reich wird nicht aufhören, auf dieſem Gebiete mit Frankreich
Kopf an Kopf gehen zu wollen. (Beifall rechts.) Jch habe
nun noch die Frage des Septennats zu vertheidigen,
natürlich unter dem militäriſchen Geſichtspunkte. Es iſt,
glaube ich, kein Offizier von einiger Dienſterfahrungin der Armee, der Jhnen auf Jhre Frage nicht ſagen würde: For
matiouen auf ein Jahr zu machen iſt ein militäriſcher Nonſens.
Was ſoll denn ein Hauptmann denken, dem eine Kompagnie ge
geben wird mit der Ausſicht, daß ſie nach einem Jahre wieder auf-
gelöſt wird, was ſoll er für Maßregeln treffen zur Sicherſtellung
ſeines Unteroffizier-Korps, was für Pläne machen für die
Ausbildung der Kompagnie, er ſteht vor einem abſoluten
Fragezeichen. Und alle dieſe Erwägungen würden noth-
wendigerweiſe auf die dienſtliche hätigkeit zurückwirken
müſfen, würden dieſen Truppentheilen von Hauſe aus den Stempel
nicht vollgiltiger Truppentheile aufdrücken. Man würde ſagen,
was iſt das für ein Bataillon, das im nächſten Jahre vielleicht
wieder aufgelöſt wird? Es würde ſich Niemand angenehm berührt
fühlen in einem ſolchen zu ſtehen; ſelbſt die ausgehobenen Rekruten
würden doch lieber beim erſten, zweiten und dritten Bataillon
ſtehen wollen, als bei dieſem vierten. Unterſchätzen Sie
doch dieſe Sache ja nicht; es iſt ſehr wichtig, daß der Offizier
und der Soldat gern bei der Truppe ſteht mit Ausſicht auf dauernden
Erfolg. Wo iſt dieſe Ausſicht dauernden Erfolges? Jch könnte
den Vergleich noch viel weiter ausdehnen. Nun wird geſagt, die
Gefabhr, welche ich Jhnen ausmale, beſteht nicht, es würde bei einem
jährlichen Etat Alles ſehr ſchön gehen, Regierung und Armee würden
ſich ſelbſt am beſten ſtehen. Jch antworte Jhnen hierauf mit dem
bekannten Worte: „Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der
Glaube“, und beſonders fehlt er mir, wenn ich die Anträge
ſehe, welche hier geſtellt ſind. Jn dem einen heißt es z. B.: „Die
ordentliche Rekruteneinſtellung bei der Jnfanterie erfolgt im Ja
nuar, ſofern nicht bei der Etatsfeſtſtelluug ein früherer Termin
vereinbart wird.“ Hierin liegt doch der Keim höchſt unangenehmer
weiterer Differenzen Sie wollen zur Regel machen, daß die Rekruteneinſtellung 2 Monate ſpäter erfolgt, obgleich in der Kom
miſſion ausführlich dargelegt iſt, daß wir dies abſolut nicht thun
können, daß wir leider in der Zeit des Pauſchquantums, in einer
Zeit des exorbitanten Nothſtandes, zu dieſer Maßregel ge-
griffen daß alle Offiziere der Armee ſich dagegen ausſprechen.
Wir verlieren dadurch mehr als 2 Monate, weil die Monate
Januar und Februar die ſchlechteſten zur Ausbildung im Detail
ſind; wir würden eben ſtets genöthigt ſein, Jhnen nach dem Wort-
laut des Antrages bei jedem Etatsgefetze gleich den Vorſchlag zu
machen, daß wir ſtets die Rekruten im November einſtellen. Auf
die Verhältniſſe der anderen Staaten iſt dabei in ſehr irriger
Weiſe Bezug genommen worden. Was England betrifft,
ſo ſind doch die Machtverhältnifſe des dortigen Parlaments
von denen des Reichstages ſo überaus verſchieden, daß, wenn
man auf England exemplifizirt, man auch dieſe berückſichtigen
muß. Dieſelben ſind aber derartig, daß die verbündeten Re
gierungen niemals auf ſolche eingehen können. Jn Oeſterreich be-
ſteht allerdings keine geſetzliche Friedenspräſenzſtärke, aber es wird
doch alle 10 Jahre die Kriegsſtärke feſtgelegt, und dadurch ergiebt
ſich im Wege der Kalkulatur die Friedenspräſenzſtärke, welche doch
zur Grundlage der Etatsaufſtellung dient, ohne jemals angefochten
zu werden. Jn Frankreich nun, wird geſagt, werde der Etat der
Friedenspräſenzſtärke jährlich feſtgelegt. Das Geſetz, welches jetzt dort
vorliegt, bringt ja in feinen Motiven und Beilagen ganz klar die Feſt
ſtellung der Friedenspräſenz. Der Verfaſſer dieſes Entwurfs, der gegen-
wärtige franzöſiſche Kriegsminiſter iſt beſtrebt geweſen, den Nachweis
zu führen, daß die Durchführung des Geſetzes das Land nicht in
höherem Maße finanziell belaſten würde, als es jetzt der Fall iſt.
Glauben Sie, daß, wenn dieſes Geſetz durchgeht, jemals ein fran-
zöſiſches Parlament kommen würde und ſagen: „Wir verlangen,
daß Du noch eine geringere Stärke annimmſt, damit wir Er-
ſparniſſe machen können!“ Jch bin der Anſicht, daß das Geſetz
der franzöſiſchen Militär Verwaltung ganz entſchieden bis zurVereinbarung einer anderen geſetzlichen Srvndiage das, was wir

als Friedenspräſenzſtärke verlangen vollſtändig gewährt. Wir
ſind ja im Studium dieſes Entwurfs was unſere Pflicht
iſt fehr weit gegangen: ich kann, offen geſagt, nicht finden,
und ich muß es vorläufig als das Geheimniß meines
Herrn Kollegen in Paris betrachten wie er ohne finanzielle
Mehrbelaſtung es durchführen will, wie er bei dieſer erheblich ver
mehrten Rekruteneinſtellung und hohen Präſenzziffer und bei Re
duktion der Dienſtzeit der Armee auf praeter propter 2h Jahre,
wie er da mit dem jetzigen Armeebudget auskommen will. Da
giebt es nur Vermuthungen, die ich anſtellen darf und die auch
eine gewiſſe Begründung haben. Einmal kann eine erhebliche
Reduktion des Offizierſtandes und der dafür ausgeworfenen
10 Millionen Franken natürlich nicht im Moment, wo das
Geſetz in Kraft tritt, ſondern nach und nach eintreten. Die
10 Millionen ſtehen da, aber ſie ſind nicht in Rechnung geſtellt bei
Aufſtellung des finanziellen Gleichgewichts, ſie werden natürlich erſt
weiter gezahlt werden müſſen. Was wird nun mit dieſen
Erſparniſſen? Jch glaube nicht zu irren, wenn ich annehme,
ſie werden dienen zur Durchführung der dort geplanten Organiſation.
Das würde auch nicht wunderbar ſein. Das franzöſiſche Militär
budget kennt, ob ſtreng geſetzlich, will ich dahin geſtellt ſein laſſen,
aber thatſächlich eine größere Freiheit der Revirements, daß Er
ſparniſſe, die in irgend einem Kapitel gemacht werden, zu Mehr
koſten in anderen verwandt werden können. Derartige Mittel be
ſitzen wir nicht, weder nach unſeren Verfaſſungs- und Etatsgrund-
ſätzen, noch thatſächlich. Alſo, m. H., ich entnehme daraus, daß
die Bezugnahme auf andere Länder, welche uns gegenübergeſtellt
iſt, indem wir an der gegenwärtigen Forderung des Septennats
feſthalten, nicht zutreffen. Jch muß anch ferner ſagen, daß ich es
nicht als wünſchenswerth bezeichnen kann, abgeſehen von
den anderen Bedenken, die geſtern der Herr Reichskanzler
dargelegt hat bezüglich der politiſchen den der
öfteren Erörterung daß ich es auch vom militäriſchen
Standpunkt nicht als wünſchenswerth bezeichnen kann, die Ver
handlungen öfter zu wiederholen nicht aus meinen perſönlichen
Jnutereſſen, ſondern auch vor allen Diugen, weil es unvermeidlich
iſt, daß durch dieſe mehr oder weniger in die Oeffentlichkeit drin
genden Verhandlungen unſere ganze militäriſche Situation auch für
den Kriegsfall einer Unterſuchung unterzogen wird, welche für die
auswärtigen Mächte ganz gewiß von großem Nutzen und großem
Intereſſe iſt. Darum möchte ich auch wünſchen, daß wir nicht alle
Jahre dieſe Frage verhandeln.

Nun, m. H., e die Herren, die uns zu einjähriger Bewilli-
gung oder zur dreij rig Feſtſtellung der Sache verlocken wollen,
indem ſie uns ſagen: achtheile ſind nicht zu erwarten dieſe
Herren ſagen, wir können das ruhig thun, es wird nie ein Reichs
tag ſein, der verweigert, was nothwendig iſt. Da können wir mit
demſelben Rechte ſagen: es wird auch nie eine Vertretung der ver-
bündeten Regierungen geben, welche Jhnen mehr zumuthen wird,
als unter allen Umſtänden erforderlich iſt. Sie müſſen
bei den verbündeten Regierungen in höherem Grade
Sachkenntniß vorausſetzen und Sie können die Regiernn
nicht auf dem Standpunkt des Kindes ſtellen, welches ſi
zu Weihnnchten freut, daß es von Jahr zu Jahr mehr geſchenkt
bekommt. Jn ſolcher Weiſe dürfen Sie nicht von uns denken. Was
wir vorſchlagen, iſt das Ergebniß der r und aller
ſachgemäßeſten Ueberzeugung, und darum glaube ich, können wir von
Jhnen, die Sie das Vertrauen von uns verlangen, daß nie ein Reichstag
das Erforderliche verweigern wird, das Vertrauen verrangen, daß ſich nie
eine Regierung finden wird, welche von Jhnen mehr verlangt, als er
r iſt. Wenn Sie dieſen Standpunkt feſthalten und den
dürfen Sie nicht verlaſſen dann ſind Sie im Unrecht, wenn Sie
an den thatſächlich beſtehenden Verhältniſſen etwas ändern wollen.
Wenn wir kämen mit der Je eeoce wir wollen eine Feſt
ſtellung auf eine m eitperiode haben dann könnten
Sie dagegen ins efecht führen: habt doch Vertrauen
zu uns was haben wir gethan, daß über die bisherige Verabredung

hinaus jetzt anders geregelt werden ſol? Jn ſolcher Lage befinden
wir uns Jhnen gegenüber. Wir haben an dem bisherigen Kom
promiß feſtgehalten Widerſpruch links), obwohl vieles Dagegen
ſpricht. Mit demſelben Recht können wir alſo verlangen daß Sie
auch an dem Kompromiß feſthalten, und daß Sie dieſe Vorlage
nicht an entgegengeſetzten Forderungen ſcheitern laſſen. (Beifall
rechts.)9 Abg. Graf Behr-Behrenhoff (Reichsvartei): Der Beweis iſt
durch zwingends Gründe erbracht, daß eine Vermehrung der Präſen
ſtärke unſerer Armee deren Schlagfertigkeit bedentend erhöht. Auch
Sie erkennen dies an, ſie begreifen die Nothwendigkeit der Er
höhnng und ſtimmen nur gegen die Bewilligung auf 7 Jahre.Das Fentrum ſowohl wie die freiſinnige Partei wollen nur 3 Jahre
bewilligen. Nun iſt doch aber unleugbar, daß Deutſchland ſich jetzt
in einer Nothlage befindet, der gegenüber nichr genug zur Siche
tung der Schlagfertigkeit unſerer Armee gethan werden kann.
Wenn ich nun die Kommiſſionsverhandlungen betrachte, ſo kann
ich nicht in das ihr geſpendete Lob einſtimmen. Iſt doch da ſo
gar geſagt worden, wir ſollten nur anfangen abzurüſten, dann
würde es Frankreich auch thun. Und doch wartet Frankreich nur
auf den Moment, wo es ſich ſtark genug fühlt, uns anzugreiſen.
Die Kommiſſionsverhandlungen ergaben ſchließlich nur eine Ver
brüderung der w. die höchſten Jntereſſen der Nation
Freiſinn, Centrum und Sozialdemokraten gingen Hand in Hand
egen die Regierung. Jm Lande verſteht man es nicht, daß dasFentrum, eine Partei, die ſich kirchlich nennt, ſich mit den Sozial

demokraten verbündet. (Unruhe im Centrum.) Meine politiſchen
Freunde werden nun gegen alle vorliegenden r h ſtimmen,
weil wir am Septennat feſthalten wollen. Zunächſt beſtimmt unz
dazu die Grundlage der Verfaſſung. Die e erhielt dasSeptennat
durch einen Kompromiß. Da kein prinzipieller Grund gegen das
Septennat vorliegt, ſo ſind wir dafür. Das Ausland verfolgt
unſere Verhandlungen mit beſonderer Aufmerkſamkeit
Frankreich. Dort iſt man anders geſinnt und bewilligt alles, was
die Regierung zur Sicherheit des Landes verlangt. Sie ſagen nun,nach 3 Jahren können wir ja wieder bewilligen, was die Regierung
verlangt. Thun Sie das doch lieber gleich. Herrn Windthorſt
gefällt es nicht, daß wir Konſervative die Regierungsvorlage unbedingt
annehmen. Wir ſeien Kopfnicker, ſagte er. Nun, wir ſind lieber Kopf
nicker der Regierung, als des Dr. Windthorſt. (Beifall rechts.) Außerdem
ſtimmen wir er Regierung zu aus der Ueberzeugung, daß ſie das
Richtige und für das Vaterland allein Heilſame verlangt. Was
die Oppoſition in Bezug auf die Armee bietet, zeigt deutlich der
Antrag des Abg. Virchow aus dem Jahre 1869, worin der
Reichskanzler aufgefordert wurde, auf eine Abrüſtung hin
zuwirken. Jch glaube, der Reichskanzler wird damals
ſeine helle Freude darüber gehabt haben. Schließlich hoffe ich aber
doch noch, daß wir hier eine Verſtändigung erzielen. Vielleicht be
ſinnen Sie ſich und bewilligen alles was Noth thut in letzter
Stunde. Möge die Entſcheidung fallen wie ſie wolle,
falle ſie nur recht bard. Sagen Sie nein, ſo bin
ich überzeugt, das deutſche Volk wird, nachdem dieſer
Reichstag gegangen iſt, andere Männer hierherſchicken, welche denKragen beſſer gerecht zu werden verſtehen. (Beifall

rechts.
Abg. Dr. Windthorſt (Centrum): Was der Herr Reichs

kanzler geſtern geſagt hat ſpeziell über mich und meine polttiſchen
Freunde, das habe ich bereits außerhalb dieſes Hauſes in offiziöſen
und offiziellen Blättern zur Genüge geleſen. Zunächſt möchte ich
nun darauf aufmerkſam machen, daß in Hannover die Herren von
der nationalliberalen Partei bei den Wahlen für die Sozialdemo
kraten geſtimmt haben. (Hört! hört) Der Redner der ſozialdemo
kratiſchen Partei hat Jhnen ja vorhin ſchon geſagt, daß ſie bei der
Hauptabſtimmung mit Jhnen zuſammen gehen würden alſo ich gratulire
Jhnen vorher zur neuen Kompagnie. (Heiterkeit.) Wir werden ſorgfältig
uüberwacht und es wird ja in den Zeitungen mitgetheilt, ob ſchon
ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter mit uns zuſammen geſeſſen
hat. Die Dinge ſind ſo geſtellt, daß auch die Sozialdemokraten
hier im Reichstage vertreten ſind, und ich habe gar keinen Hehl,
daß ich mich über die Verhältniſſe, wie ſie ſich herausgebildet
haben, frene. (Ruf: Das glaube ichh) Denn wenn wir die
Sozialdemokraten außerhalb des geſetzgebenden Körpers ſtellen
ſo würden wir ſie noch mehr zu erbitterken Feinden der Geſellſchaft
machen. (Zuſtimmung.) Sie arbeiten hier mit uns, und an jedem
Tage, wo ſie dies thun, werden ſie zahmer. Heiterkeit. Das gilt
nicht nur von Sozialdemokraten, ſondern auch von allen anderen.
Das gemeinſame Arbeiten bringt eben die Menſchen zuſammen,
während, wenn man eine Mauer um ſich zieht, man hinter der
Mauer viel Lärm hört, ohne etwas zu erreichen. Wenn das der
Fall iſt, dann iſt auch ganz in der Ordnung, daß man ſie anhört,
damit nimmt man ihre Grundſätze nicht auf, ebenſowenig, wie ich
ihre Grundſätze annehme, wenn ich mit den Herren ſpreche; dann
ſollte ich auch meinen, daß die Charaktere im öffentlichen Leben
Deutſchlands ausgeprägt ſind und ſein ſollen, und ich mache keinen
Hehl daraus zu ſagen, daß ich recht oft belehrende Mittheilungen von
den Herren bekommen habe, uamentlich dann, wenn es ſich um die
ſoziale Frage handelte, die nach meinem Sentiment jetzt leider zu
ſehr in den Hintergrund tritt. Wenn Sie aber in der That eine

Furcht vor der Sozialdemokratie haben, ſo ſeien Sie in
ezug auf die Bewilligung von Militär recht vorſichtig; denn

wenn Sie der arbeitenden Bevölkerung näher ſtänden, dann würden Sie
finden, daß für die Sozialdemokraten nichts Beſſeres geſchehen kann,als dieſe fortwährende Vermehrung des Militärs. Nun wird mir
beſondeas oft die Ehre, neben dem Abg. Richter genannt zu werden.
Jch bedauere meinen Kollegen. (Heiterkeit.) Jch habe ihm geſagt,
daß er durch Nennung neben mir einen klerikalen Anſtrich bekommen
kann (Heiterkeit), und ich weiß nicht, ob ihm dies nicht hier und
da ſchädlich werden könnte. Was mich betrifft, ſo iſt an mir gar
nichts mehr zu verderben. (Heiterkeit.) Jch habe mich nur zu
hüten, daß ich dieſem und jenem guten Freunde, der mir im Stillen
die Hand drückt, nicht zu oſtentativ zu nahe komme, damit ich ihm
ſeine Karriere nicht verderbe.

Jetzt komme ich zu einem Punkte, den geſtern der Herr Reichs
kanzler noch weiter auszuſpinnen ſich veranlaßt geſehen hat, das
iſt die Stellung zu Hannover. Jch hatte die erſte Aeußerung l
verehrten Herrn nach meiner Anſicht genügend widerlegt, er hielt
ſich aber für genöthigt oder gemüßigt, anzuführen, daß Se. Majeſtätder verſtorbene König Georg V., der Vetter unſeres Kaiſers, ſeiner

Zeit in Frankreich eine Legion gehabt hat. Mir iſt außerdem nicht
bekannt, welche vertrauten Briefe in das Palais des Herrn Reichs
kanzlers getragen worden ſind. So lange mir der Herr nicht die Akten
ſtücke r die er hier angeführt hat, mache ich darauf aufmerkſam,
daß Se. Ma
Berlin um Verhandlungen zum Frieden gebeten hat, und daß dieſe
Verhandlungen ihm ſchuöde abgeſchlagen worden ſind. (Große Un
ruhe, Rufe rechts: „Zur Ordnung!“)

Präſident v. Wedell: Jch muß den Ausdruck, da er ſich g
die damalige Reichsregierung (Lebhafte Unterbrechung) der ſich
nur auf die preußiſche Regierung beziehen kann, als unparlamen
tariſch bezeichnen und rufe den Herrn Abgeordneten zur Ordnung
Beifall rechts).

Windthorſt (fortfahrend): Es war deshalb nicht un
natürlich, wenn Se. Majeſtät glaubte, noch im Kriege mit Preußen
erhalten zu ſein und wenn er dann mit den Franzoſen Bündniſſe

eſucht haben ſollte, ſo hat er damit nur dem Beiſpiele Anderer
olge geleiſtet. Es gab hochgeſtellte Männer und Regierungen

von großer Bedeutung, welche, als der deutſche Bund noch
beſtand bereits mit Jtalien Bündniſſe zur Sprengunabſchloſſen; es gab Staatsmänner, welche bekanntlich nahe

kein Bedenken hatten, zuſammen zu komplotiren mit den Regieen u deren wefentlichſten oldaten Herr Garibaldi gehörte.
eifa

riſchen Soldaten, die Gefangene waren, Legionen zur Bekämpfung
ihres eigenen Landesherrn bilden wollten. Dieſe haben jetzt wenig
Recht, anderen ſolche Vorwürfe zu machen, wie ſie gemacht
worden ſind, und ich denke, wer im Glashauſe ſitzt, ſoll nicht
mit Steinen werfen. (Sehr wahr Uebrigens kann
ich nicht umhin, hervorzuheben, daß man noch der Todten in ſolcher
Weiſe gedenkt, daß man ſie in die Debatte zieht. Jch kann mein
Bedauern darüber nicht unterdrücken, daß es den Hannoveranern
g. enüber geſchieht, die mehr als einmal bewieſen haben,
a K. emüht ſind, mitzuwirken im beſten Sinne

des ortes. Jch brauche den Reichskanzler nur daran
zu erinnern, was die Hannoveraner beſonders gethan haden,

der König Georg V. wiederholt in Nikolsburg und
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um ſeine Wirthſchaftspolitik zu unterſtützen (Ruf links: Leider
und ich darf darauf hinweiſen, was jetzt in den Anträgen hier
vorliegt. Jch kann mich beziehen auf die Thaten des 10. Armee
Korps, welches weſentlich aus Hannoveranern beſteht und
welches im Kriege nicht zurückgeſtanden hat hinter den
andern Armeekorps Das muß ich hervorheben und muß verlangen,
daß man uns in Ruhe läßt. Es giebt Natiouen, welche dem be
ſiegten Feinde die Hand reichen es giebt aber auch andere Nationen,
welche glauben, nicht ruhen zu können, bis ſie ihre Feinde, die ſie
niedergeworfen haben, auch noch ſkalpirt haben. (Große Heiterkeit.)
Ich weiß auch ſehr wohl, warum das geſchieht; es geſchieht, um den
Preßmameluken neuen Stoff zu geben zum Angriff auf die Welfen. Man
nennt mich vorzugsweiſe den „Welfen“ und man behauptet daß
ich die katholiſchen Jntereſſen nicht um dieſer ſelbſt willen vertrete.
Darum dieſes ewige Nörgeln. Was zunächſt die Bezeichnung
Welfe betrifft, fo ſage ich, das iſt für mich ein Ehrenname. (Beifaü
im Centrum) Es iſt das Geſchlecht der Welfen eines der
glorreichſten, welches es in Deutſchland gegeben hat. Es
hat deutſche Kaiſer geſtellt, die wir mit Achtung und
Ehrfurcht grüßen; es hat in den Freiheitskriegen voll und ganzmitgewirkt und ich ſollte meinen, daß die, welche bei Bellealliance
mit uns gefochten, heute auch noch geneigt ſein ſollen, dieſes Ge
ſchlecht hoch halten. Daueben iſt es verwandt mit faſt allen
europäiſchen Höfen, und ich weiß nicht, ob es zu den Gewohnheiten
des Auswärtigen Amts gehört, den Mitgliedern der Höfe zu nahe zu
treten. Nennen Sie mich Welfe, ſo viel Sie wollen, ich bin und
bleibe treu weinem angeſtammten Königshaufe, ſo weit es meine
neuen Unterthanenpflichten geſtatten. Sie ſprechen immer von
Königstreue, und dann wollen Sie die beſchimpfen, die auch königs
treu ſind. Jſt man nur in Berlin königstren oder kann man es
zur da ſein? Jch war zu dieſer Erwiderung genöthigt, weil immer
von Neuem derartige Beſchuldigungen entſtehen. Jch habe ſie
ungern gemächt, denn ich erinnere mich nicht gern an dieſe Dinge.

Dann hat der Reichskanzler J er hätte von mir nicht
erwartet, daß ich in meinem Alter ſo übertreiben würde, wie ich es
anfänglich gethan, indem ich ſagte, es ſcheine, als ob man nur
ſolche Männer hierher berufen haben wollte welche unbedingt
thun was der Reichskanzler wolle. Jch babe wohl nicht
nöthig, dieſe Behauptung weiter zu begründen. Alle Welt
iſt davon überzengt, und die neu angedrohte Auflöſung hat wohl
keinen anderen Zweck. Wenn aber der verehrte Herr meint, daß
man ſich vor Uebertreibung hüten möchte, ſo kann ich ihm dieſelbe Warnung geben. Beſonders hebe ich hervor die Karolinen-

frage, wie Sache war und wie ſchwierig die
Verhältniſſe waren wir freuten uns alleüber die Löſung und jetzt erfahren wir vom Reichs
kanzler, es ſei uur eine Lumperei geweſen. (Heiterkeit.)
Hatte man damals übertrieben oder hat man geſtern übertrieben
Dann iſt wieder geſtern hervorgehoben worden, daß wir, und nament
lich ich, klüger fein wollten, als Graf Moltke. Jch habe wiederholt
geſagt, daß mir das garnicht einfällt und daß ich das bethätigt
habe, indem ich auf deſſen Autorität und auf die des Kriegsminiſters
hin, zu dem ich nach den Verbandlungen mit ihnen ein
größeres Vertrauen habe, als früher, mich überhaupt habe
dazu verſtehen können, das in Vorſchlag zu bringen, was unſere
Anträge enthalten. Alle andern Gründe ſind für mich nicht vor
handen. Der Reichskanzler mag es mir nicht verdenken, wenn ich
ihm ſage, daß ſeine geſtrige Rede ganz dazu angethan war, uns zureganloßen, die Vorlage z verwerfen. Wenn wir mit Beſtimmtheit
erklären, daß unſererſeits kein Angriff gegen Frankreich geplant werde, das

habe ich mit Befriedigung gehört daß wir nur Defenſivkriege
führen, das habe ich mit noch größerer Befriedigung gehört
dann bin ich der Meinung, daß zum Kriege nicht der geringſte An
laß war. Das iſt mir unzweifelhaft klar: wenn man es nicht
wünſcht, dann werden uus die Franzoſen nicht angreifen (Große
Unruhe) weil ſie eben zu ſchwach ſind. Zu der Annahme, daß
ich klüger ſein will, iſt gar kein Grund. Dann hat der Reichs
kanzler eine Redewendung auch geſtern wiederholt, daß, wenn man
bereit wäre, an ſeine Stelle zu treten, dann würde man das
können. Jch weiß nicht, ob derartige Redewendungen ganz ſich
eignen an einer Stelle, die der Herr Reichskanzler einnimmt. Jch
habe keine Veranlaſſung, etwas anderes zu ſein, als ich bin, der ein
fache Vertreter für Meppen. (Heiterkeit.) Auf dieſem Standpunkt
wird meine Arbeitskraft vollkommen erſchöpft. Jch habe allerdings
auch Gelegenheit geung, manches Gute zu thun und zu wirken,
nnd zu dem Guten gehört nicht an letzter Stelle, daß ich manchmal
nicht ohne Erfolg Plänen des Herrn Reichskanzlers entgegen-
getreten bin. Allerdings gereicht mir dies nicht zur Befriedigung,
im Gegentheil würde es meine größte Freude ſein, immer mit ihm
gehen zu können (Heiterkeit), weil er hier unter allen der Einzige
iſt, der mit voller Klarheit weiß, was er will, und auch die Mittel
hat, es durchzuſetzen, die mir ja leider fehlen; ich habe nur frommeWünſche, theoretiſcheErörternngen und dieSprache, die mir Gott gegeben

hat, aber andere Exekutivmittel babe ich nicht. Dieſe Verhandlungen
ſind ernſt genug, um ſie mit Ruhe und ohne perſönliche Anzapfun-
gen zu führen. Jch habe den Kanzler nicht angegriffen, muß aber
auf ſeine Angriffe antworten. Der Kriegsminiſter v. Roon hatte
ganz Recht, wenn er dem Abg. Lasker ſagte, er möge mit ſolchen
perſönlichen Nörgeleien wegbleiben, die Sache ſei zu ernſt. Und
Lasker war mit ſeinen Anzapfungen ein wahrer Waiſenknabe
gegen das, was geſtern der Herr Reichskanzler ſagte. (Heiterkeit.)
Nach unſeren Aukrägen und nach dem des Herrn von Stauffen
verg iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß wir (Zwiſchenruf

wichtig die
mit Spanien

des Abgeordneten von Kardorff: jeden Mann und jeden
Groſchen Heiterkeit. ich danke dem Abgeordneten von
Kardorff, daß er mir mit diefer Wendung zu Hilfe kommt.
Glauben Sie mir, der eine Mann und der eine Groſchen wird in
der Wahlkampagne eine große Rolle ſpielen. Wir ſind zu An
trägen bereit geweſen und der Eventualantrag des Abg.
v. Stauffenberg wird die Majorität des Reichstags auf ſich ver
einigen. Es wird allerdings nur die ſo ſehr verhaßte Majorität
ſein, die ja ſchon alle erdenklichen ſchönen Titel bekommen hat
und jetzt noch viel mehr bekommen wird, aber wir würden uns
freuen, wenn auch die anderen Herren mitgingen. Das wollen ſie
nicht, und darum wird es auch nur ein Majzoritätsbeſchluß ſein.
Die Herren werfen uns vor, wir hätten mit ihnen gehen ſollen,
dann könnten wir einig ſein. Gehen Sie doch mit uns, Sie ſind ja
die wenigeren (Heiterkeit). Wenn Sie mit Jhren Argumenten
zu einer dauernden Feſtſtellung der Friedenspräſenzſtärke
kommen würden, ſo könnte ich noch davor Reſpekt haben, wenn Sie
aber von Jhrem Aeternat auf 7 Jahre kommen, ſo können Sie
auch bis zu drei Jahren nachgeben. Nach 7 Jahren treten alle
dieſe Erörterungen wieder ein, die Sie ſo gern vermeiden wollen,
kurz, alles, was Sie bei 3 Jahren und 1 Jahr haben,
haben Sie auch bei 7 Jahren. Unter keinen c
werden Sie das Argument widerlegen können, daß das
ganze Marineweſen auf einjähriger Bewilligung beruht, und ich
habe nie gehört, daß der Chef der Admiralität darüber irgend welche
Beſorgniſſe geäußert hat. Irgendwo habe ich gehört, das wäre
eine liberale Einrichtung. Da habe ich doch von der neunſchwänzigen
Katze eine ganz andere Auſicht; das iſt nicht liberal, aber nothwendig
iſt es, und wir ſind glücklich, daß dieſe Ergänzung unſerer Vertheidigung

eingetreten iſt. Das iſt nicht das geringſte Verdienſt, das wir dem
deutſchen Reich zu verdanken haben, daß endlich dieſe Flotte, die
für unſere Vertheidigung nothwendig iſt, zu Stande gekommen iſt.
Alle Parteien haben daran gleichmäßig mitgewirkt, die
Konſervativen und Liberalen und auch die Sozialdemo-
kraten. Das iſt ein Beweis, wie wenig man z. fürchten
hat, daß in dieſer Hinſicht Gefahr droht. Jch wiederhole: 3 Jahre,
das heißt nicht: nach 3 Jahren ablehnen, ſondern nur aufs Neue
prüfen und, wenn es nöthig iſt, wieder r Wie ich er
warte, daß dann auch die Regierung in den nachfolgenden Männern
feſt ſein wird, ſo werden auch im Reichstag ebenſo patriotiſche
Männer ſein. Dieſe Furcht iſt alſo unbegründet. Daneben e die
Erfahrung in anderen Ländern, in England, Frankreich, Oe terreich,
Jtalien, überall nur ein Jahr. Und ich wiederhole: auch in

Preußen war es ein Jahr, und kein Menſch hat, als die Verfaſſung
gemacht wurde und es waren auch da Militärs genng dabei
irgend ein Bedenken gehabt und geglaubt, daß dadurch die Armee zu einer
Parlamentsarmee wurde. an hat die weſentlichen Bonmots
als Wahlparole anſcheinend verloren, deshalb hat geſtern der Herr
Reichskanzler die Parole gegeben: kaiſerliche Armee oder Parlaments

eer. Eine kaiſerliche Armee haben wir garnicht, wir haben eine
eichsarmee, und die Militärhoheit über das Reichsbeer iſt getheilt

zwiſchen Sr. Majeſtät dem Kaiſer und den einzelnen Kontin
genten. Die ganze Heeresleitung, das ganze Kommando
bleibt beim Kaiſer im Kriege und im Frieden bei dem Kaiſer und
den übrigen Fürſten. Keiner mäkelt daran. Aber die Verwaltung,
die pekuniären, ökonomiſchen Verhältniſſe und die Bewilligung der
Ausgaben ſind und bleiben Berechtigungen, an welchen
der Reichstag einen weſentlichen Antbeil hat, wie esfrüher die einzelnen Landtage vielleicht in noch höherem
Maße hatten. Wenn ich in einem monarchiſchen Staate nach
der Verfaſſung mitzuwirken habe und die von der Regierung ſelbſt
gegebenen Befugniſſe geltend mache und wahre ſo iſt das kein
Eingriff in die Rechte des Monarchen. Wenn Deutſchland das
Unglück hätte, die monarchiſche Verfaſſung zu verlieren, ſo würdees ihm ebenfo ergehen wie jetzt den Franzoſen. Jnsbeſondere
iſt der Thron der Hohenzollern der feſte Fels, auf dem das
monarchiſche Prinzip in Europa ruht, und wenn der erſchüttert
wird, ſo bürge ich für keinen anderen. Darum muß Jeder die
Jntakthaltung dieſes Thrones wahren. Aber die von der Ver
faſſung, von der in Preußen beſchworenen Verfaſſung gegebenen und
in den einzelnen Ländern ebenfalls in der Konſtitution
begründeten Rechte kann und darf ich nicht aufgeben,
ſo lange ich vom Volke hierhergeſandt bin. Wer dieſe Rechte des
Volkes ſtört oder vernachläſſigt, verſündigt ſich am Thron am aller
meiſten. (Sehr wahr!) Die Geſchichte beweiſt, daß jedes ungehörige Rütteln an dem verfaſſungsmäßigen Zuſtande h an dem
Thron erſchreckend rächt. Das mögen die Herren bedenken, welche
bereit ſind, mit einer gewiſſen Leichtigkeit über Verfaſſungsbeſtim-
mungen hinwegzugehen.

Jn Bezug auf die Verwaltung iſt uns der Kriegsminiſter ver-
antwortlich, in Bezug auf die Kriegsherrlichkeit iſt uns keiner ver
antwortlich. Der Kriegsherr iſt nur verantwortlich vor Gott. Dieſe
Unterſcheidung zu machen iſt nöthig, damit man uns nicht nachſagt,
wir hätten die Prärogative des Thrones angreifen wollen. Was
eine Parlamentsarmee iſt, kennen wir von England. Das engliſche
Parlament hat ſich eine Armee geſchaffen, die es ſelbſt komman-
dirt, und dieſer Zuſtand war nicht zum Heile Englands.
Von einer ſolchen Armee iſt bei uns nicht die Rede.
Dieſe Parole wird auch nicht verfangen. Wenn der Abgeordnete
von Helldorff ſagt: wir kapituliren nicht vor Bebel, Windthorſt
und Richter, ſo weiß ich nicht, was die beiden anderen für
Aſpirationen haben (Heiterkeit), aber ich kapitulire auch nicht.s habe den ſehnlichen Wunſch, daß wir uns noch
in letzter Stunde auf den Antrag von Stauffenberg hin
einigen. Damit vergiebt ſich die Regierung nichts und die Armee
veräth nicht in eine ſchiefe Lage und ins Schwanken, die, wie ich
anerkenne, die wichtigſte Jnſtitution des Staates iſt. Auch eine
Verzögerung der Vorlage kann man uns nicht zur Laſt legen, wir haben
jeden Tag Kommiſſionsſitzungen gehalten. Die franzöſiſche Kammer
iſt noch immer nicht mit ihrem Militärentwurf fertig trotz monate-
langer Arbeit. Warum hat uns denn die Regierung nicht eher be
rufen? Wir bewilligen gern, was man von uns verlangt und
ziehen keinen Mann und keinen Groſchen ab. (Heiterkeit.) Wir
werden das Nothwendige ſtets bewilligen und nie daran denken,
das Vaterland wehrlos zu machen, wir werden Alles thun, um es
gegen jeden Einfall zu vertheidigen. (Stürmiſcher Beifall im
Centrum.)

Reichskanzler Fürſt Bismarck: Der Herr Vorredner ſagte, wir
bewilligen jeden Mann und jeden Groſchen auf drei Jahre. Dann
werden wir zuſammenkommen und ſehen, ob das noch nöthig iſt,
und wenn wir Abgeordnete finden, daß das nicht mehr der Fall
iſt, dann werden wir wie er in der geſtrigen Rede ſagte darauf
dringen, daß ſie vermindert werden. Der Vorredner muthet
uns alſo zu, daß wir das Vertrauen nicht auf den guten
Willen, ſondern auf die militäriſche Einſicht desjenigen Reichstags
haben follen, der über drei Jahre hier wiederum verſammelt ſein
wird. Weiß denn der Redner, daß die Majorität, über die er jetzt
disponirt im Reichstag eine ſo ſichere, ſo unanfechtbare
iſt Die jetzige oppoſitionelle Majorität gegen die Re-
gierung ſetzt ſich aus den heterogenſten Elementen zuſammen,
und kann ſehr leicht durch den Abfall eines dieſer Elemente voll
ſtändig zertrümmert und verkehrt werden. Wenn zum Beiſpiel die
25 Sozialdemokraten unter Führung des Abgeordneten (Zurufe
links: Grillenberger) alſo des Abg. Grillenberger, nach
der anderen Seite übergehen oder ſich losſagen von
dieſer jetzigen- Majorität, wenn ſie plötzlich gouver-
nemental würden, das macht z. einen Unterſchied von
50 Stimmen, von 2 25, auf der einen Seite ab, anf der
andern Seite zu; aber wenn nur Polen und Elſäſſer ſich losſagen,
ſo leidet die Majorität ſchon Schaden. Vom Centrum will
ich vorlänfig gar nicht reden, doch giebt es auch da
Abgeordnete, deren Wähler neben dem Kulturkampf noch
ganz andere eigene Angelegenheiten haben. Noch größer würde
die Breſche in dieſer Majorität, wenn beiſpielsweiſe die
fortſchrittliche Satrapie ihrer Centralleitung den Gehorſam auf-
kündigte. Die heterogenſten, unter einander widerſpruchs-
vollſten Elemente ſind nur zufällig in der Negation,
in der Abneigung gegen die Wirkſamkeit der jetzigen
Regierung einig. Sobald dieſe Einigkeit aufhört, ſobald Sie
irgend etwas Poſttives ſchaffen ſollen, dann ſind Sie gar keine
Majorität, und auf dieſe Jhre Anweiſung auf die Majorität, die
ewig vorhanden ſein wird, ſollen wir das Vertrauen haben, welches
nothwendig iſt, um in Jhre Hände, die Hände dieſer
Majorität die Verfügung über das Palladium des Reiches,
z legen Ohne die Armee iſt das Reich, iſt die Ordnung in Ge
ahr, ohne dieſe Grundlage wäre das Reich, wäre die ganze Ver

faſſung nicht zu Stande gekommen, wie ich ſchon geſtern geſagt
habe. Der Schutz des Bundes muß unſere erſte Aufgabe ſein. Wir
können nicht zu dieſer Majorität das Vertrauen haben, welches der
Herr Vorredner verlangte, und können uns nicht dem ausſetzen, daß
ſchon nach 3 Jahren das rückgängig gemacht wird, was jetzt be
willigt wird. Vielleicht kommt es nach 7 Jahren ebenſo.
Den Zeitraum von 7 Jahren haben wir aber deshalb gewählt, weil
einmal dem Artikel 60 der Verfaſſung Genüge geſchehen mußte und
ſodann, weil wir ein Aeternat nicht wollen, weil es ein Hinderniß
für den Kaiſer wäre in ſeinem Rechte der Armee gegenüber.
Deshalb haben wir uns an ſieben Jahre gehalten auch
nach dem Grundſatz, daß das konſtitntionelle Leben eineReihe von Kompromiſſen iſt. Wir haben dieſes Kompromiß ein-
mal Jch war ſchwer krank und lag im Bett. Jn meinem
Krankenzimmer haben die Verhandlungen ſtattgefunden, ſowohl mit
Sr. Majeſtät dem Kaiſer, wie mit den Abgeordneten, welche zu mir
kamen. Namentlich war es der Abg, Miquéèl, welcher die Ver-
handlungen führte. Man hat mir damals nur 7 Jahre vor-
geſchlagen, man hätte eben ſo gut 11 oder 10 Jahre oder 12vorſchlagen können. Jm Intereſſe des Friedens bin ich auf die

7 Jahre, wie ſie mir wurden, eingegangen, aberdoch nicht irgendwie in der Abſicht, dieſe Konzeſſion immer wieder

zur Baſis neuer Konzeſſionen zu machen. Dann könnten wir
überhaupt nicht wieder zu Kompromiſſen kommen. Jm Intereſſe
der Kompromiſſe halte ich unbedingt an den 7 Jahren feſt.
Wir haben ſiebenjährige Periode gehabt, wir ſind bereit, dieſe Pe
riode weiter zu geben, aber auf eine Verminderung können wirnicht eingehen. Der Vorredner hat bei ſeinen Knsfahrungen mit

der künftigen Majorität zu ſicher gerechnet. Die Verhältniſſe ſind
aber weder bei uns, noch in Frankreich, noch in England
bei der Zerfahrenheit der Parteien ſo, daß eine feſte Majorität
irgend wie dauernd Beſtand hätte. Wir haben bei uns nicht mit
zwei große Parteien, wie ſie früher in England beſtanden, die
Whigs und die Tories, von denen jede doch immer den
Fall im Auge hatte, wenn ſie in der Oppoſition lebte, daß
ſie wieder einmal an die Regierung käme, zu rechnen. Mit un-
ſeren Parteien ſteht es ganz anders. Wenn einmal eine Ma-
jorität günſtig iſt, ſo iſt gar kein Grund vorhanden, darauf ſichereehnungen zu bauen. Zufällig hat die lange Dauer des Kultur-
kampfes im Centrum ſelbſt Elemente von heterogener Richtung vereinigt.
Sind Sie deſſen ſicher, daß auch das Centrum in ſeinem Zuſammen-
hang fortdauert, wenn der Kulturkampf vollſtändig beſeitigt iſt?
Der Abg. Windthorſt iſt vielleicht der Meinung, daß man das Band
der Partei, an deren Spitze er ſteht, erhalten könne durch etwas
Kulturkampf in neuer Bearbeitung. (Abg. Windthorſt: nein! nein!)
Nun, erhat doch von einem Kampf um die S t jenem an
Heftigkeit nicht nachſtehen ſollte. Nun, dieſes Band, das Sie ver
einigt hat, ſind Sie darüber ganz zweifellos, daß das dauern
wird? Hofft der Abgeordnete Windthorſt ſo ſicher die Wiederkehr

der jetzigen Majorität bei Neuwahlen Jch möchte nur auf eine
der wichtigſten Provinzen ſeiner Partei verweiſen, auf Baiern.
Der bairiſche Wähler iſt in ſeiner großen Mehrheit monarchiſch
und katholiſch geſinnt. So lange er die Befürchtung bat, daß ge
wiſſe Rechte des Staatsoberhauptes bedroht ſind, ſo lange er die
Ueberzeugung hat, daß die katholiſche Kirche bedroht ſei und daß
dieſelbe Empfindung in Rom getheilt wird, ſo lange wird er für
Sie wählen. Wenn er aber zweifelhaft darüber werden ſollte, ob die
Dynagſtie, ſein König und der römiſche Stuhl ferner dieſe Oppoſition
billigt ich weiß nicht, ob er einmal darüber zweifelhaft ſein
kann ſind Sie dann dieſer Wähler ſicher? Auf die Haltung
der verbündeten Regierungen können die Wahlen freilich gar keinen
Einfluß haben. Die Regierung hat ihre geg
nicht nach den Wünſchen des Reichstags oder dem Ausfall der
Wahl, ſondern ausſchließlich nach ihrem Gewiſſen, ihrer Pflicht
ihrer Verantwortlichkeit für die Sicherheit des deutſchen Reichs
und Volks und ſeiner Unabhängigkeit. Dieſe Erwägungen
werden dieſelben bleiben, ob genau derſelbe Reichsta
mit derſelben Majorität wieder vor uns tritt oder uicht. Es iſt
die Pflicht der Regierung, für eine Dauer der fundamentalen Jn-
ſtitutionen unſerer Verfaſſung, für die Dauer des Heeres zu ſorgen
Die Verfaſſung iſt auch nur durch ein Kompromiß entſtanden und
keine Verfaſſung kann ohne ein Kompromiß fungiren Wenn
Sie davon abgehen, ſo ſchaffen Sie eine Situation die
immer von Neuem auf einen Konflikt nothwendig hindrängt.
Wenn es nach Jhren Wünſchen ginge, ſo müßte die Regierung
ihre Ueberzeugung nach dem Willen der Mehrheit des Reichstags
ändern entweder, wir ſollen zugeben, daß unſere Ueberzeugung
unrichtig wäre, oder aber wir ſind nach wie vor von der Richtigkeit
derſelben durchdrungen, müſſen aber vor dem Willen des Reichstages
uns beugen. Das können Sie nicht von den Regierungen, nament
lich nicht von ſo ſtarken mächtigen Monarchen erwarten,
wie ſie hier im Bunde ſtehen. Jch wiederhole nur, was ich geſtern
ſagte: Sie kompromittiren ſich ganz unnütz und riskiren ein Spiel,
in welchem der Trumpf für Sie gar nicht drin ſteckt, es iſt für
Sie gar nichts zu gewinnen.

Der Abg. Windthorſt hat, um den Mangel an Schärfe in
ſeinen Deduktionen zu verdecken, dies auszugleichen verſucht, indem
er mit gehobenem Ton von Volksrechten ſprach, die in der Ver-
faſſung garantirt ſeien. Die Verfaſſung aber iſt in dieſem Fall auf
unſerer Seite (Zurufe links). Jch hörte da einen unartikulirten
Ton. Jch bin ganz bereit, was ich geſtern entwickelt habe,zu wiederholen: Die Verfaſſung und die Sorge für das Volk iſt
vollſtändig auf unſerer Seite. Der Vorredner hat um die trotz
des gehobenen Tons unverkennbare Schwäche ſeiner Argumentation
zu verdecken, auf die preußiſche Verfaſſung hingewieſen und beſondersauf die Thatſache, daß ſie beſchworen ſei. Nun die Landesverfaſſungen

werden beſtehen bleiben. Eben Sie ſind es, die dagegen ankämpfen,
nämlich gegen verfaſſungsmäßige Jnſtitutionen. (Sehr gut! rechts.)
Sie wollen eine Parlamentsherrſchaft, Sie wollen den Beſtand
einer fundamentalen Konſtitution des Reiches abhängig machen
von dem Willen wechſelnder Majoritäten. Wenn wir gewußt
hätten beim Erlaß der Verfaſſung, daß wir einſt einem
Reichstag mit ſolcher Majorität gegenüber ſtehen würden,
und daß ſolche Forderungen jemals aufgeſtellt werden würden,
wenn wir gewußt hätten, daß es einſt einen Reichstag geben würde,
deſſen Majorität für die polniſchen Jntereſſen gegen Deutſche ge
geſtimmt hat, hätten wir das vorausgefehen, dann hätten wir
keinen Reichstag, hätten wir keine Verfaſſung. Jch habe
den erſten Entwurf gemacht und bin dafür eingetreten, daß
ſolche Rechte bewilligt würden, weil wir das Vaterland
in Gefahr ſehen, wir haben aber auf eine ganz andere Haltung
des Reichstags gerechnet. Die Thatſache, daß die dentſche Nation
nach Jahrhunderten endlich einmal einig war in ihrer politiſchen
Exiſtenz, in ihrer Unabhängigkeit gegen das Ausland und daß
endlich einmal Vertreter des ganzen deutſchen Volkes ihre eigenen
Angelegenheiten berathen konnten ich glaubte, daß das doch ſehr
erhebend wirken würde auf Leute, welche die Entbehrung aller
dieſer Vortheile hatten ſo lange auf ſich wirken laſſen. Jch hatte
erwartet, daß wir zu einem ſolchen Elende wie jetzt nicht würden
e können. (Lebhafter Beifall rechts. Murren links und im
Lentrum.) Jch habe mich geirrt und auch das Volk hat ſich geirrt,
wenn Sie es hierher geſchickt hat. (Beifall rechts und bei den
Nationalliberalen.) Alſo die Verfaſſung iſt auf unſerer Seite, das
Volksrecht, der Volksſchutz iſt auf unſerer Seite, wir wollen den
Frieden ſchützen, Sie wollen es darauf ankommen laſſen, Sie
ſagen: J wo, vielleicht giebt es keinen Krieg, und wenn einer
kommt, nun, dann müſſen wir ganz gewiß ſiegen.

Der Abg. Windthorſt hat Anſtoß daran genommen, daß ich
unſere Armee eine kaiſerliche genannt habe. Die Anfechtbarkeit
dieſes Ausdrucks iſt mir von Hauſe aus klar geweſen. Jch gebe
dem Abg. Windthorſt ganz gern zu, daß, wenn ich von einer
kaiſerlichen Armee ſpreche, dies nicht gänz korrekt iſt. Jch habe ſogar
geſtern ſchon mit Jemand darüber geſprochen, daß ich mir ſehr wohl
bewußt bin, daß dieſer Ausdruck nicht genau der Verfaſſung ent-
ſpricht. Jch habe ihn auch nur aus ſprachlichen Rückſichten ge
bildet. Auf jeden Fall muß ich ſagen, wenn ich mich
ſo ausgedrückt hätte: die königlich preußiſche und königlich
bairiſche und königlich würtembergiſche und königlich
ſächſiſche Armee, die zuſammen die Reichsarmee bilden,
ſo würde ich Sie unnöthig ermüden. Jch hätte ſie eine monar-
chiſche nennen können, aber wir haben viele Mouarchen in
Deutſchland. Außerdem könnte das den Eindruck erwecken,
als wenn ich die Armee als Stütze der Monarchie gegen die Demo
kratie oder ſonſt gegen jemand hätte bezeichnen wollen. Kurz, ich
bleibe dabei, ich werde auch fernerhin den Ausdruck „kaiſerliche
Armee“ gebrauchen der Abgeordnete möge es mir nicht übel
nehmen. Außerdem wird die Armee auch unter gewiſſen Umſtäaden
eine rein kaiſerliche; einmal, ſobald Krieg eintritt, dann e
ſobald von der Feſtſtellung der Präſenzziffer die Rede iſt. Na
Artikel 60, erſtes Alinea, hat der Kaiſer die Verpflichtung
ich habe das ſchon früher geſagt über die Präſenzſtärke der
Kontingente des Reichsheeres zu beſtimmen. Das iſt eine kaiſer
liche Funktion in Bezug auf das ganze deutſche Heer. Dem Ab-
geordneten iſt vielleicht entfallen, daß das in der Verfaſſung ſteht.
Es iſt ihm überhaupt ein ſleißigeres Studium derſelben zuempfehlen. Wenn er die Verfaſſung öfters ſich vorleſen liede
Heiterkeit), würde er nicht auf den Gedanken kommen, daß er die
Verfaſſung auf ſeiner Seite hätte.

Dann hat der Abg. Windthorſt mir vorgeworfen, daß ich
gerade ihn angegriffen hätte. Jch habe ſeinen Namen, ſo vielzich
mich erinnere, immer nur genannt als Parteiführer. Das iſt auch
weſentlich ein Bedürfniß der praktiſchen Kürze. Wenn ich „Windt-
horſt“ ſage oder „Partei Windthorſt“, ſo meine ich immer Herrn
Richter mit. (Große Heiterkeit.) Jch kann nicht immer alle, die
ihm folgen aufzählen, ich weiß nicht alle auswendig.
(eiterkeit.) Alſo ich bitte mir auch ferner die Kürze zu geſtatten,
daß ich die geſammte heutige Oppoſition die ja zum Theil
Hoſpitanten des Centrums ſind alſo zu nennen, und die
Elſaß Lothringer, ſoweit ſie nicht konvertirt ſind Heiter
keit), die Sozialdemokraten die Volkspartei unter dem
Namen des Führers der Oppoſition zu begreifen. Der Herr
Abgeordnete hat nachher dagegen proteſtirt, daß er zuſammen mit
den Sozialdemokraten und dem Abg. Grillenberger genannt wordeniſt, und hat geſagt, er verkehre zwar ſehr freundſchaſtuch mit ihnen

(Abg. Windthorſt: Habe ich nicht geſagt!), aber er wünſche nicht,
mit ihnen identifizirt zu werden. Jch weiß nicht, ich habe ihn
aber ſo verſtanden, als ob er im bürgerlichen Leben mit den
e Demokraten zuſammenkomme, nicht aber im po
litiſchen. Jn der Theorie mag das getrennt werden,
aber in der Praxis geht es immer Hand in Hand. Die ganzeFraktion Windthorſt, einſchließlich der Sozialdemokraten, arſchiet

in vereinter Kolonne; ihre Politik iſt eben eine derartige, daß die
Sozialdemokraten ſie ruhig mitmachen können. (Sehr richtig! rechts.)
Sie ſuchen ſtets zu zerſetzen und Zweifel zu erregen, und das wollen
die Sozialdemokraten immer. (Widerſpruch.) Thatſache iſt doch,
daß die Sozialdemokraten nie in die Lage kamen, anders
zu ſtimmen. (Beifall rechts Lachen und Widerſpruch im Centrum
und bei den Sozialdemokraten.) Jn der polniſchen Sache waren
Sie einig! (Beifall und Unruhe.) Die Sozialdemokraten gehen ganzbrüderlich mit dem Centrum Hand in Hand. Vielleicht nicht immer

in Bezug auf die innere Politik, aber doch immer in allen aus-
wärtigen Fragen, wo die Sicherheit und das Anſehen des Reiches am
meiſten intereſſirt iſt. Da haben die Sozialdemokraten es nicht
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gewagt, andere Wege zu gehen, als das Centrum. Jſt das nicht
richtig? (Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) Wo ſind die Ab
ſtimmungen, bei denen ſie auseinander gegangen ſind? Es mag ja
in einzelnen Fällen vorgekommen ſein, aber miriſt jetzt keiner eriunerlich,
wo die Oppoſition des Centrums gegen die Regierung von den
Sozialdemokraten nicht hat mitgemacht werden können oder wo das
Centrum der Regierung ſo nahe getreten wäre, daß die Sozial-
demokraten nicht hätten mitgehen können. (Zurufe der Sozial-
demokraten: Zölle) Für die Zölle haben die Sozialdemokraten
mitgeſtimmt. (Lachen, Rufe: Nein)) Das war 1879, wir
ſchreiben jetzt 1885, alſo wenn Sie mir kein neueres Datum
anführen können (Zurufe der Sozialdemokraten: 1884)) Wir
wollen es hiermit bewenden laſſen. Jedenfalls iſt mir der Abg.
Windthorſt als der Führer der Parteien der Oppoſition im allge-meinen in der perſönlichen Erinnerung geblieben, ich ſehe in ihn
die Negation verkörpert. Dann hat mir der Abg. Windthorſt ge
ſagt, er habe keine Ambition, Miniſter zu werden. Jch klebe noch
immer etwas an der Tradition, die ich auf der Uni-
verſität eingeſogen habe, an den Traditionen nach eng-
liſchem Muſter, und da et im Allgemeinen der Grundſatz,
man habe nur inſoweit das Recht, Oppoſition zu machen, als man
bereit iſt, wenn die Regierung zurücktritt, ihr Amt zu übernehmen.
Der Herr Abgeordnete ſagte, er beabſichtige nicht, Miniſter zu
werden, aber vielleicht iſt es ſein Ehrgeiz, es uns unmöglich zu
machen, es zu ſein, und wenn er dabei ſich ganz außer Stande
fühlt, es beſſer zu machen, ſo iſt das eigentlich kein gemeinnütziges
Gewerbe. (Heiterkeit.) Wären Sie Miniſter an meiner Stelle, ſo
würde ich es immer nicht für erlaubt halten, einem Miniſter in
einer Frage, wie dieſe, und dazu rein theoretiſch, das Amt uner-
träglich zu machen, wenn ich nicht dabei bereit bin, es anzunehmen.

Dann hat der Herr Abgeordnete eine Bürgſchaft für den Frieden
übernommen, die ich nicht übernehmen möchte. Er hat erklärt, daß
uns Frankreich nicht angreifen wolle. Nun, er mag ja die fran-
zöſiſchen Verhältniſſe und Neigungen aus den vielen Quellen, die
ihm in ſeinen Beziehungen gegeben ſind, genauer kennen als wir.
Aber ſind Sie auch Jhrerſeits genau unterrichtet? Das amtliche
Frankreich, ſo wie es gegenwärtig iſt, die jetzige franzöſiſche
Regierung iſt ja auch friedlich geſinnt. Jch habe mein eigenes
Urtheil, und ich möchte ſagen, ein naturwiſſenſchaftliches und
hiſtoriſches Urtheil, und ich habe wiederholt geſagt, daß ich glaube,
daß die Franzoſen uns angreifen werden, wenn ſie uns überlegen
zu ſein glauben, oder wenn dort eine Regierung im Lande nicht
mehr auskommen kann, und daß ſie dann verſuchen wird, durch die
patriotiſchen Geſühle des Volkes die Unzufriedenheit abzuleiten.
das iſt ja ſchon manchmal ſo verſucht worden. Der Abg. Windt-
horſt iſt der Meinung, daß das nicht geſchehen wird. Wenn wir
uns danach richten, ſo iſt er jedenfalls dann verantwortlich trotzalles Proteſtes. Jedenfalls uten wir doch unſer Heer etwas

ſtärker machen, man kann ja nicht wiſſen (Abg. Windthorſt:
Das wollen wir ja!) Jch möchte gern den Abg. Windthorſt gegen
über den militäriſchen Autoritäten auf daſſelbe Maaß von Be-
ſcheidenheit herabdrücken, wie ich es ſelbſt habe.

Daun hat mir der Abgeordnete vorgeworfen, ich hätte die
Karolinen einmal ſehr wichtig behandelt und nenne ſie jetzt eine
Lumperei. Er vergißt dabei, daß da zwei Dinge zu unterſcheiden
ſind, die früher zuſammenhingen, aber jetzt nicht, die Karolinen
und Spanien. Jch habe bei den Karolinen nur an den geſchäftlichen
Umſatz, der dabei in Betracht kommt, gedacht; er beträgt, ſo viel
ich mich erinnere, 60 000 Mark iich weiß nicht, ob von
einem Kaufhauſe oder von mehreren alle zuſammen haben dort
einen Umſatz von 60 000 oder 120 000 Mk. Wegen dieſer Sache
mit Spanien überhaupt Krieg zu führen, will mir nicht in den
Sinn, und hätten wir eine Ahnung haben können daß Spanien,
welches im Jahre 1877 auf unſere und Englands Anfrage zugege-
ben hat, daß es keinen Anſpruch auf die Karolinen mache, doch
dieſen Auſpruch erhebe, ſo hätten wir die Karolinen nicht wegen
dieſes Beſitzſtandes zweierHandelshäuſerfüruns in Beſchlag genommen.
Ein Krieg mit Spanien iſt zwar nicht gefährlich für innere
Sicherheit, aber es wäre doch immer eine koſtſpielige Sache ge-
worden, und da die Handelsintereſſen nicht ſehr wichtig waren,
haben wir darauf verzichtet. Alſo gerade weil es eine Lumperei war,
habe ich mit Spanien deshalb Friede haben und nicht einen Krieg
herbeiführen wollen, und weil die Sache eine andere Tonart an-
nahm, als wir vorausſetzen konnten, und uns durch Beleidigungen
u. ſ. w. die Erhaltung des Friedens ſehr erſchwert wurde, haben
wir uns an die Weisheit und Friedensliebe Sr. Heiligkeit des Papſtes

gewandt, und der hat uns mit Spanien auseinandergeſetzt, und da-
durch ſind wir die „Lumperei“, die Karolinen, allerdings los geworden.
Bei einem Kriege mit Spanien hätten wir auch nichts weiter ge
winnen können, als die Jntereſſen der Firma Hernsheim. Jch weiß
nicht, warum der Herr Abgeordnete dieſe Sache wieder aufgewärmt
hat. Das iſt zuerſt von der Volkspartei geſchehen, ich glaube, der
Abg. Payer war derjenige, der auch von den Karolinen ſprach, wenn ich
uicht irre, habe ich das bei der erſten Diskuſſion geleſen. Alſo der Führer
dieſer bunten Geſammt-Oppoſition, des Konſortiums, hat auch in den
einzelnen Theilen eines Heeres und auch in der Volkspartei Ueber
einſtimmung gefunden. Der Abg. Windthorſt hat dann geſagt, ich
käme nicht mit den armen Arbeitern zuſammen. Er hat dadurch
einen gewiſſen ſozialiſtiſchen Ton angeſchlagen, den wir
neuerdings nicht in der „Germania“ das iſt doch ein
verhetzendes Blatt, zur Verhetzung der Klaſſenmaſſen
gefnuden haben. Jch kann ihm jedoch ſagen, ich komme auch mit

rbeitern in Berührung, und da kann ich verſichern, wenn es gilt,
für die Sicherheit des Reiches einzuſtehen, dann ſind ſie
alle da, und ſie kommen, wenn der König ſie ruft;
dazu ſind ſie immer bereit, alle Tage. Beifall rechts.)
Dann irren Sie, wenn Sie meinen, daß dem Arbeiter die parla-
mentariſche Diskuſſion lieber iſt, die Unterſtützung der Abgeordneten
Richter und Windthorſt. Die Liebe zum König haftet bei dem
Arbeiter, ſie iſt nicht die äußere Haut. Sie müſſen die Arbeiter
nicht nach ihren paar Führern beurtheilen, die ſind nur Arbeiter
in der Stiftung von Unfrieden, aber ſonſt nicht. (Widerſpruch bei
den Sozial-Demokraten. Sehr richtig! rechts.)

Dann hat er mir vorgeworfen, daß ich geſtern Hannover in
die Debatte gebracht hätte. Er hat geſagt, er würde das gar nicht
zur Sprache bringen, wenn er nicht angegriffen worden wäre. Jch
habe ihn garnicht angegriffen. Jch habe nur die Folgen, die eine
völlige Niederlage des deutſchen Reiches durch die Franzoſen haben
würde, ausgeführt und darunter die Wiederherſtellung des König-
reichs Hannover genannt. Das iſt doch das Wahrſcheinlichſte
und das Wenigſte, was die Franzoſen verlangen würden
und ebenſo, daß wir Schleswig Holſtein abtreten i er
Darauf hat der Herr Abgeordnete in ſeiner Rede geſagt, ich ſollte
ihm irgend Jemand nennen, der jemals beabſichtigt hätte, mit den
Franzoſen zuſammenzugehen. Darauf habe ich ihm den König Georg
genannt, der hat doch Geld dafür gegenben und ſeine Welfenlegion
gehabt. Das war doch wohl nur um Unzufriedenheit zu erregen.
Das liegt doch in einer ganz anderen Richtung, als die Haltung
der Welfenpartei ſowohl hier im Hanuſe, als im Lande. Die
Hannoveraner ſind eine Stütze des Reiches, das kann man von
den Welfen hier im Hauſe nicht fagen. (Heiterkeit).Jch habe nur Thatſachen angeführt, an egriffen habe ich nicht,denn die Vertheidigung war auf meiner Seite Die Neigung der

Haunoveraner, oder des hannöverſchen Hauſes wieder durch Frank
reich in den Beſitz der Herrſchaft zu gelangen, hat der Herr Abg.
Windthorſt damit entſchuldigt, daß wir die Verhandlungen mit
Georg V., wie er ſich ausdrückte, „ſchnöde“ abgewieſen. Nun, das Wort
„ſchnöde“ hat der Herr Präſident ſchon monirt; wir haben ſie abgewieſen,
das iſt richtig, aber, viel ſchnöder, will ich nicht ſagen, aber ſchärfer
ſind unſere Beſtrebungen abgewieſen worden im Frühjahr 1866 in
Hannover. (Sehr wahr! rechts.) Wir häben der hannöbverſchen
Regierung angeboten, wir ſehen den Krieg voraus mit Oeſterreich,
wir verlangen Enuren Beiſtand nicht, wir verlangen Euer Wort,
daß Jhr ſtill ſitzen wollt, daun werden wir Euch reſpektiren, Jhr
werdet ſicher ſein, der Krieg mag ausfallen, wie er will. Es wurde
darauf eine Zeit lang eingegangen, es war ſogar ſo weit ſchon, daß
die Heirath einer hannoverſchen Prinzeſſin mit einem preußiſchen
Prinzen im Frühjahr 1866 geplant wurde, und daß die Ver-
ſtändigung ſo weit kam, daß die jungen Herrſchaften ſich nur noch
einmal ſehen ſollten da kamen plötzlich verſchiedene einflußreiche
Perſönlichkeiten, ob mit oder ohne Auftrag, weiß ich nicht, welche
König Georg unſtimmten; er fing an zu rüſten und Truppen aus-
zuheben (Unruhe im Centrum), in der Abſicht, ſeine Armee
zu vervollſtändigen was mit der Neutralität nicht ver
träglich war. Wir erkundigten uns nach dem Grunde,
es war im Frühjahr und bekamen die Antwort, wegen
möglicherweiſe bevorſtehender Vertheuerung der Preiſe ſolle das
Mannöver ſtatt im Herbſt im Frühjahr ſtattfinden. Dieſe Antwort,
denke ich, darf ich, ohne zu hart zu ſein, „ſchnöde“ nennen. Ein
hoher Herr und Verwandter des Hauſes war nach Hannover ge-
kommen und gette von 800 000 Oeſterreichern geſprochen und dort
überzeugt, daß dieſen der Sieg ganz ſicher ſei. Dies nenne ich

doch eine weſentlich unfrenndliche Zurückweiſung, wenn die
Verhandlungen ſo weit gediehen waren, daß wir glaubten,
der Neutralität ſicher zu ſein und man daran dachte, das Verhältniß
durch eine Familienverbindung zu befeſtigen.

Jch kann Jhuen nach dieſem, in dem mir viele Wiederholungen
der geſtrigen Ausführungen untergelaufen, nur noch einmal die
dringeunde Bitte ausſprechen, ſchon jetzt in der zweiten Leſung die
volle Vorlage mit dem Septennat anzunehmen, ich wiederhole ihnen,
daß wir das, was der Herr Abg. Windthorſt jeden Mann undjeden Thaler nennt, ſelbſt wenn dicſes Wahrheit wäre, auf drei Jahre

nicht annehmen würden. Wir halten feſt, weil wir uns zu Kom-
promiſſen nicht drängen laſſen, nicht das Beiſpiel geben wollen,
Kompromiſſe, die einmal geſchloſſen ſind, wieder zu löſen und zu
verlaſſen, wir wollen auf dieſem Wege Sie nicht ermuthigen und
die Anläſſe zu Konflikten und Verſtimmungen nicht häufen. Die
Auflöſung des Reichstages iſt ja ein vollſtändig verfaſſungsmäßiges
Mittel. Wenn der Herr Abg. Windthorſt ſagt, daß ich dabei Leute
zu erreichen hoffte, welche zu allem ja ſagen, was ich vor-
ſchlage, ſo macht er ſich ein ganz falſches Bild; bei Jedem, der mich
kennt, wird er mit dieſer Charakteriſtik meiner Perſon keinenGlauben finden. Jch habe mit der konſervativen Partei ja manchen
Strauß gehabt nichtsdeſtoweniger mich aber nie dazu veranlaßt
geſehen, irgend Jemand darüber Vorwürfe zu machen. Jch
glaube im Gegentheil, die Führer der Oppoſition ſind
durch blinden Gehorſam, den ſie zu finden gewohnt
ſind, ihrerſeits verwöhnt. (Oho! lebhafte Unruhe links Beifall
rechts.) Jch bin vielleicht der rig Menſch, der im Laufe des
ganzen Jahres es wagt, dem Abg. Windthorſt zu widerſprechen.
Heiterkeit rechts, Lachen im Centrum; Zurufe). Nun ja, außer
den Sozialdemokraten vielleicht, aber im Uebrigen (Heiterkeit)
Und daher geräth er immer in Zorn und ſittliche Entrüſtung blos,
weil ich nicht gleicher Meinung bin. Und ob der Anflöſung, unn
darum keine Feindſchaft, Sie können ja wiederkommen, aber
deſſen ſeien Sie gewiß, die Ueberzeugung der verbündeten Regie-
rungen und der feſte Entſchluß, in Bezug auf die Wehrhaftigkeit
des Volkes nicht um ein Haar breit e wird in drei
Monaten dieſelbe ſein, wie heute. (Lebhafter Beifall rechts.)

Die Vertagung wird hierauf beſchloſſen.
Fürſt Bismarck verläßt den Saal.

bg. Bamberger verwahrt ſich im Anſchluß an eine Beme.
kung des Abg. Graf Behr, er (Redner) habe die Abrüſtung Deutſch
lands empfohlen, mit Entſchiedenheit dagegen. Als dieſes Mährchen
ſeiner Zeit in der Preſſe aufgetaucht ſei, habe er bereits in der
Kommiſſion Veranlaſſung genommen, dem entgegenzutreten. Da
nun aus der Kommiſſion Nachrichten nur durch Reichstags
Kollegen verbreitet werden konnten und hier heute trotz des
Dementis die Behauptung wieder auftauche, ſo hätte er vielleicht
Anlaß, in dem Abgeordneten Graf Behr den Urheber des Gerüchtes
zu vermuthen. Er ergreife daher nochmals daukbar die Gelegen
heit, jene Ente aus der Welt zu ſchaffen, und acceptire ſie um ſo
mehr, als er erwarte, der Abgeordnete Graf Behr werde nunmehrnicht anſtehen, der Wahrheit die Ehre zu geben.

Abg. Dr. Virchow: Graf Behr hat ſchwerlich die Zeitverhält-
niſſe in Rückſicht gezogen, als er meinen Abrüſtungsantrag von
1866 erwähnte und jedenfalls dabei meinte, etwas ſehr Weiſes zu
Wepe Schon damals habe ich derartige Auslegungen voraus-

eſehen und das Wort „Abrüſtung“ ſo definirt, daß es mir keineswegs
n den Sinn komme, Preußen wehrlos zu machen. Jch würde kein

Bedenken tragen, einen derartigen Antrag zu wiederholen, um dem
deutſchen Volke Gelegenheit zu geben, ſeine ohne Zweifel exiſticende
Friedensliebe auch äußerlich zu dokumentiren.

Abg. Dr. Windthorſt erklärt, die Darſtellung des Reichs
kanzlers über die Neutralitätsverhandlungen mit Hannover ſelen
ſeiner Kenntniß nach unrichtig.

Abg. Graf Behr erwidert dem Abg. Virchow er habe deſſen
Antrag einfach vorgeleſen und die Thatſachen geſchildert. Zunghe-
treten habe er ihm nicht wollen.

Nächſte Sitzung morgen Donnerſtag 11 Uhr.
heutigen Berathung.)

Schluß 53 Uhr.

(Forſetzung der
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